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für den monat Januar 
wöchentlich 60 Brofihen, zahlbar deim 
— Für das Ausland. 


Y 2,40, 


3. Jahrg. 


ur Jahreswende. 


Von Dipl. Ing. Emil Jerbe, Sejmabgeoroͤneter. 


Die Jahre ſind oft willkürliche Einſchnitte 
in die Geſchichte der Staaten. Sie tragen aber 
meiſtens einen beſtimmten Charakter. Auch 
das vergangene Jahr hatte für Polen ſeinen 
geſchichtlichen Ausdruck. Es war das Jahr 
der Sanierung auf allen Gebieten des 
ſtaatlichen Lebens. 


lebens fällt, ſtand unter dem Einfluß dieſer 
Sanierung. Wird ſie auch das Schickſal Polens 
und ſeiner Bevölkerung endgültig beſtimmen? 
Wird die Zeitenwende, an der wir uns 
befinden, für Polen die Wende in noch ſchwereres 
Ungemach bedeuten, oder haben wir den tiefſten 
Stand der wirtſchaftlichen, politiſchen und 
ſozialen Schwierigkeiten bereits überſchritten? 
Das iſt die bange Frage, die uns am heutigen 
Jahreswechſel bewegt und es iſt angebracht 
eine Bilanz zu ziehen. 

Kurz vor Beginn des vergangenen Jahres 
erhielten wir nach der Regierung der reinpol- 
niſchen Mehrheit, der Chjena⸗Witos⸗Regierung, 
eine Regierung der reinpolniſchen Minderheit. 
Gegen die Stimmen der nationalen Minder- 
heiten und der polnischen Rechtspaxteien über- 
nahm Grabſki die Regierung. Damit fand 
der mit fo großer Leidenſchaft geführte erbit- 
terte Kampf der polniſchen Linksparteien und 
der nationalen Minderheiten ſowie der Chjena⸗ 
Witosparteien ſeinen Abſchluß. Aber das 
Zuſtandekommen der nichtparlamentariſchen 
Regierung ohne das ausdrückliche Vertrauen 
einer Sejmmehrheit — die nationalen Minder- 
heiten und die Rechtsparteien ſtimmten gegen — 
war auch zugleich der Ausdruck der Unfähig⸗ 
keit der polniſchen Linksparteien unter 
Führung von Thugutt ihre propagierten ein- 
ſchneidenden Maßnahmen ins Leben einzu⸗ 
führen. Grabſki übernahm die Regierung mit 
dem beſtimmten Ziele die Geſundung der 
Staatsfinanzen herbeizuführen. Er ſteckte ſich 
dieſes Ziel in einer Zeit, wo es bitter not- 
wendig war, an ein Ordnen der Staatsfinanzen 
zu denken, in einer Zeit, wo die Mark in 
unaufhaltſamen Sprüngen ſich der Wert⸗ 
loſigkeit näherte; in ihren Sprüngen nur 
noch vom Tempo der Preisſteigerung über— 
troffen. 

Da die Erreichung ſtabiliſierter Finanz— 
verhältniſſe allen Parteien gemeinſam war, ſo 
wurde es Grabſki möglich, auch ohne eine 
Sejmmehrheit zu beſitzen, über die Pforte des 
neuen Jahres allen ſichtbar das Schild zu 
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Alles, was nur irgendwie 
unter den Begriff des ſtaatlichen Zuſammen⸗ 
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Die warnenden Stimmen fanden bei 
Grabſki aber kein Gehör. Und ſo führte er 
uns wieder einmal vor Augen, daß die Regie- 
rungsweisheit nicht einzig und allein darin 
liegen darf, daß man alles einfach damit 
abzutun verſuche: alles für den Staat und 
ihr, die Einwohner des Staates, ſchaut zu, 
wie ihr ſelber fertig werdet. Was nützt es 
uns, daß die ſich entwertende Mark ihren Platz 
dem Zloty, der ſeit einem Jahr in ſeiner Gold- 
parität feſtſteht, freimachen mußte, wenn doch 
die Kaufkraft desſelben von Tag zu Tag 
kleiner wird. Was nützt es uns, daß die 
arbeitenden Maſſen, von dem Inflationsdruck 
enthoben, aufatmen, wenn ſie durch die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe erwerblos geworden find. 


Wir wollen den Wert der erreichten 
Stabiliſierung unſerer, Goldwährung nicht 
herabſetzen. Hoffen wir, daß ſie von Dauer 
ſein wird. Die Frage muß aber geſtellt 
werden, inwieweit, dieſelbe eine Beſſerung 
unſeres Staatslebens verurſacht hat. Wir 
ſahen, wie der Staat während der Inflation 
nicht imſtande war, ſeine Wirtſchaft richtig 
zu führen, wie die Steuern der beſitzenden 
Klaſſen immer kleiner wurden, wie die Emmil- 
ſion von neuem Papiergelde, die für die 
Aufrechterhaltung der Staatswirtſchaft erfor⸗ 
derlich war, den Wert dieſes Geldes drückte 
und zu neuer Emmiſſion zwang Der Staat 
gewann durch die Goldwährung. Er braucht 
nicht mehr zu befürchten, hinter der Entwer⸗ 
tung ſeines eigenen Zwangsgeldes herhinken 
zu müſſen und ſeine Einnahmen immer weniger 
werden zu ſehen. Dies ermöglichte der Re- 
gierung einen einigermaßen dauerhaften Haus- 
haltsplan aufzuſtellen und an die Deckung der 
Fehlbeträge durch Steuern zu denken. Hierbei 
traten aber mit aller Deutlichkeit die Schäden 
der Inflationsmißwirtſchaft in den Vorder- 


ſchaft und ſomit des Einzelnen wurden offen- 
bar. Notſtände, ohne die die endgültige 
Heilung nicht erreicht werden kann und für 
deren Abſchaffung es der Regierung Grabſki 
ſowie dem Sejm an der nötigen Energie und 
Willen fehlt. In den Fragen der alltäglichen 
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Allen unſeren geſchätzten Leſern, 
Mitarbeitern und Freunden ein 


Alückliches Neues Jahr 
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grund. Notſtände des Staates und der ofen. 


Dinge ſind die erwerbenden Schichten noch 
lange nicht am Ende ihrer Sorgen, von der 
furchtbaren, ungelinderten Not der Erwerbloſen 
ganz zu ſchweigen. Die Regierung wird ſich 
klar werden müſſen, daß das Finangproblem 
noch nicht gelöſt iſt, ſo lange es von anderen un⸗ 
gelöſten Wirtſchaftsproblemen überſchattet bleibt. 

Und ſo ſteht es auch auf dem rein politiſchen 
Gebiete. Wenn Grabſki anfänglich nur die Finanz⸗ 
ſanierung als einzige ſich geſtellte Aufgabe anſah, 
ſo war er doch bald gezwungen, dieſer Aufgabe 
noch andere hinzuzugeſellen: die Löſung der Min⸗ 
derheitenfrage und die Reorganiſierung der Ver⸗ 
waltung in den Oſtgebieten. Aber auch hier ſieht 
man kraſſes Unvermögen, die Probleme an 
der Wurzel anzufaſſen. Nicht mit der Wirklichkeit 
im Einklang ſtehende Teilmaßnahmen werden unter⸗ 
nommen, dort wo es notwendig iſt, die Geſundung 
voll und ganz weiterzuführen, und chich nur daun 
wenn es brennend wird. Um Weſteuropa Sand 
in die Augen zu ſtreuen, beglückte die Regierung 
und der Sejm die in den Oſtmarken unterdrückten 
Völker durch Sprach- und Schulgeſetze. Doch den 
ukrainiſchen und weißruſſiſchen Bauern haben dieſe 
Geſetze nichts außer einer Verſchlechterung 
ihres Loſes gebracht. Es genügt, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß in Erwartung der neuen Schulen, die 
auf Grund dieſer Geſetze errichtet werden müſſen, 
die polniſchen Behörden die noch vorhandenen 
ukrainiſchen und weißruſſiſchen Schulen dieſer Grenz’ 
gebiete geſchloſſen haben. Die Ad miniſtration 
der öſtlichen Gebiete iſt militariſiert, die Po⸗ 
lizeimacht iſt durch ſpezielle Korps verſtärkt. Die 
polniſche Reaktion hat noch ſchärſere Repreſſa⸗ 
lien in Vorbereitung. Sie fordert eine unper⸗ 
hüllte Diktatur der Bajonette. Kaun man 
ſich in Anbetracht dieſer niederſchmetternden Tgt⸗ 
ſachen des propokatoriſchen Vorgehens gegen die 
Minderheitenvölker eine Befriedigung der nationa⸗ 
len Wünſche der deutſchen und jüdiſchen Minder⸗ 
heit, die zerſtreut in Polen wohnen, denken? Von 
der Regierung Grabſki iſt trotz der letzten Relon⸗ 
struktionen des Kabinetts nichts zu erwarten. Wir 
als Deutſche werden unſere Wünſche mit der Re⸗ 
gierung Grabſki beerdigen müſſen. Im Grunde 
genommen iſt dies keine Ueberraſchung. Denn 


eine Regierung Grabſki kann unmöglich mehr tun, 
als die Wünſche der polniſchen Parteien zu er⸗ 
Und Grabſki hat das Zeug, fie alle zu 

Und will es einmal ſchon garnicht 


füllen. 
befriedigen. 
mehr gehen, ſo braucht er nur mit ſeinem Rücktritt 
"zu ſchrecken, um den Sejm in Schach zu halten. 
In der Außenpolitik iſt nach der Uebernahme 
des Miniſteriums durch Skrzynſki eine gewiſſe 


Entſpannung eingetreten. Skrzynſki fiel es zu, die 1 
Reihe der ſchweren Mißerfolge Polens auf inter⸗ 


nationalem Gebiete aufzuhalten, doch ift es ihm 
nicht gelungen, die durch ſeine Vorgänger ver⸗ 
pfuſchte Außenpolitik auf Bahnen zu lenken, die 
das Anſehen Polens im Auslande heben würde. 
Skrzynſki hat es vielleicht an gutem Willen nicht 
gefehlt, ſich der internationalen Stimmung anzu⸗ 
paſſen. Seine Erklärungen in Genf, daß Polen 


gewillt ſei, den Ukrainern in Lemberg eine 1 
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darüber klar, 


geführt hat. 


Wie die jüdiſche Preſſe meldet, 
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Univerfität zu errichten und den Minderheiten weit: 
gehendere Zugeſtändniſſe zu machen, fanden bei 
den polniſchen Parteien nicht den nötigen Rückhalt. 
Sie haben vielmehr bei den polniſchen Rechts⸗ 
pacteien den größten Entrüſtungsſturm hervor⸗ 
gerufen. Der beabſichtigte gute Eindruck, den die 
im Sejm gegen die Stimmen der Minderheiten 
durchgepeitſchten Sprachengeſetze auf der Tagung 
in Genf hervorgerufen hat, beſteht längſt nicht 
mehr. Das Ausland läßt ſich auf die Dauer nicht 
täuſchen, auch wenn dies ſehr geſchickt vorgenommen 
wird. Heut iſt man ſich auch fchon im Auslande 
daß Polen durch die Annahme der 
Sprachengeſetze eine Faree der Toleranz vor 
»Die letzten Zweifel über die Ehr⸗ 
lihkeit der Regierung, eine Löſung des Minder— 
heitenproblems durchzuführen, find durch das 
brutale Vorgehen der polniſchen Parteien gegen 
die Minderheiten in den letzten Sejm- und Kom⸗ 
miſſionsſitzungen geſchwunden. Die Ukrainer und 
Weißruſſen ſind auf eine ſchamloſe Weiſe heraus— 
gefordert worden. 
ihre Freiheitsbewegung unterdrückt werden. Die 
Juden verließen unter ſcharfen Proteſten den 
Sitzung ssſaal, weil man durch die parteiifche Kon— 
zeſſionskontrolle gegen 30000 jüdische Familien 
von heute zu morgen brotlos machen will. Schon 
allein im Intereſſe der polniſchen Außenpolitik 
hätte Skrzynſki Grabſti vor dieſen Schritt warnen 
ſollen. Die Folgen dürften auch nicht ausbleiben. 
Die Juden in Amerika, England und Frankreich 
haben bereits eine Aktion gegen Polen eingeleitet. 
find vor die pol: 


nischen Auslands vertretungen Gruppen von Juden 


gezogen, die als Proteſt gegen die Vergewaltigung 
der Juden in Polen ſchwarze Fahnen mit ſich 


führten. 


Eine Wendung der Politik der Regierung 


Grabſki, die ſtatt die Geſundung unſeres Staats— 


lebens weiterzuführen, Polen immer mehr dem 


Abgrund zuführt, wird allgemein vom Sejm er: 


wartet. Doch dieſer entſagt ſich offiziell jeglicher 
Einwirkung auf die allgemeine Politik des Staa— 
tes, indem er Grabſki mit Vollmachten betraut, 


die von ihm ſogar über die zuläſſigen Grenzen 


hinaus ausgenützt werden. Der Sejm, der laut 
Verfaſſung den Willen des Volkes zum Ausdruck 
bringen ſoll, entbindet ſich damit dieſer Pflicht. 
Die dadurch entſtandene Situation iſt die, daß die 
Wähler das Bindeglied zwiſchen ſich und dem 
Seſm ganz vermiſſen, aber gleichzeitig auch fühlen, 
daß ſie an ihn gekettet ſind und niemand vor— 
handen iſt, der dieſe läſtige Kette ſprengt. 


Die Unfähigkeit der Linksparteien nach dem 
Sturze der Witos.Chjena- Regierung eine eigene 


Regierung zuſtande zubringen, ließ in den Rechts- 


parteien die Hoffnung entſtehen, wiederum zu einer 
parlamentariſchen Mehrheit zu gelangen. Aber dieſe 
Hoffnung mußte bald begraben werden. Die Rechts- 
parteien find ſich klar geworden, daß nur eine 
Aenderung des Wahlgeſetzes zum Schaden der 
werktätigen Maſſen und der nationalen Minder— 


heiten es ihnen ermöglichen wird, die Macht zu 


helfen, wie es ſchon ſo oft geſchehen iſt? 


erreichen. Mit allen Mitteln verſucht die Rechte 
ihre Abſichten in ein Gewand des Schutzes des 
Polentums und des Staates vor den „ſtaatsfeind— 
lichen Elementen“ zu kleiden, um ſie den polniſchen 
Linksparteien ſchmackhafter zu machen. Wird die 
polniſche Linke auch in dieſem Falle die elemen— 
tarſten Grundſätze der Demokratie mitverleugnen 
Oder 


wird ſie ſich über die wirklichen Abſichten der Re⸗ 
aktion Rechenſchaft abgeben und die Gefahren ein— 


ſehen, die vor ihr ſtehen? Schon einmal mußte 
die Linke ihre geſamte Kraft dem Anſturm der 
Chjena⸗Piaſt⸗Regierung entgegenſtellen. 


So wie die werktätige Maſſe die Koſten der 
Inflation mit Hunger und Not bezahlt hat, 
ſo ſollen auch die Laſten der Finanzſanierung 
ganz von derſelben getragen werden. Die Erobe⸗ 
rung der Macht iſt der Reaktion nötig, um unge⸗ 
bunden nach eigenem Gutdenken zu regieren, ohne 


irgendwelche Rückſicht auf eine Oppoſition nehmen 


zu müſſen. Es ſieht faſt ſo aus, als ob die 
Linksparteien, zumal die der polniſchen Arbeiter: 
ſchaft, ſich nicht bewußt find, daß es den 
Rechtsparteien ums Ganze geht. Die Links par⸗ 
teien müſſen ſich, follten fie nicht ganz ihrer pro- 


Mit Feuer und Schwert joll, 


"fanden, 


Lodz ee Dolklogzeltun g & 


grammatiſchen Prinzipien verluſtig Ge dieſen 


reaktionären Abſichten entgegenſtellen. Bisher hat 
die polnische Linke ſchwer geſündigt. Sie hat 


nicht einmal den Verſuch gemacht, ſich für dieſen 
bevorſtehenden Kampf zu ſammeln. Dies muß 
jedoch geſchehen und dies ſehr bald, denn ſonſt 
könnte es zu ſpät ſein. Die Parole der konſoli⸗ 
dierten Links parteien muß lauten: Auflöſung 
des Sejm und Ausſchreibung von Neuwah— 
len auf breiteſter demokratiſcher Grund: 
lage. In dieſem Kampfe werden die ee 
Polens aller Nationalitäten der polniſchen Linken 
zur Seite ſtehen. 

Wir gehen alſo in das neue Jahr ſchweren 
Herzens. Was es uns bringen wird, 0 iſt die 
Aa Frage an die BE 


Keine Anleihen Ak 


Der Hert Senator kam mit der Leinwand in der 
Taſche zurück. 


Senator Sfanijlaw Gaszynſbi von der „Wyzwo— 
lenje“ wollte es nicht glauben, daß für die polnische 
Induſteie in Polen Beine Anleihe im Auslande auf— 
zutreſoen ſei. Deshalb beſchloß er, mit der Sena- 
torenwürde ausgerüſtet, ſelbſt in das Ausland zu 
gehen, um die nötigen Kredite zu beſorgen. Für 
jeine Keſſe intereſſierte er gegen 100 Firmen. die 
als Anzahlung auf die Speſenrechnung dieſer Der- 
mittlerreiſe, zu je 500 Sloty eingezahlt haben. Mit 
den 50 000 Sloty ſetzte ſich Senator Gas zynſbi in 
die Hahn und reiſte in das Ausland, um die Ka 
pitaliſten Europas für unſere Induftrie zu intereſſieren. 
8 Tage behrte er zurück. Der Kapport lautete: 

In London befam ich nichts, in Paris will man 
nichts geben, in Spanſen wollte man mit mir nicht 
reden.“ Damit endete der Senator, die Hände rat- 
los ee ene 

Die 100 hoffnungsvollen Firmen antworteten 
darauf im bebe „Sehr ſchade.“ ſetzten ſich an die 
Gefchäffsbücher und verbuchten die 500 Sloty als 
eee e 

s bonnten die Hermſten schließlich Der- 
nünftigeres tun? 

Senator Gaszynſbi iſt aber bein ungläubiger 
Thomas mehr. 


Die 3. Internationale gegen Polen. 


Das Exebutivbomitee der 3. Internationale hat 
an die Proletarier aller ne einen Aufruf erlaſſen, 
worin in ſehr ſcharfer Meile gegen den weißen 
Terror in Polen proteſtiert wied. In dem Aufruf 
wird die Auslieferung des Abg. Lancucli ſowie die 
der drei ubrainſſchen Abgeordneten beiprochen und 
darauf hingewieſen, daß die polnische Healfion ich 
rüſte, nach dem Beifpiel Eſtlands unter der Arbeifer- 
ſchaft ein Blutbad anzurichten. Die Arbeifer der 
ganzen Welt werden aufgefordert, gegen den weißen 
Terror in Polen zu proteſtieren und die Befreiung 
der Abgeordneten zu for dern. 


Litauiſche Militärjuſtiz. 


Vor dem Kownoer Kriegsgericht waren fünf 
Kommuniſten angeblagt, kurz nach dem Revaler 
Putſch in Kowno bommunſſtiſche Literatur verbreitet 


zu haben, worin zum Sturz der Regierung aufge- 


fordert wurde. Dier Kommunſſten wurden zum 
Tode vorurteilt. Die fünfto Angoblagte, ein 18ſäh. 
riges Mädchen, erhielt mit Kückſicht auf ihre Jugend 
lebenslänaliches Zuchthaus. 

Selbſt wenn der jo raſch niodergeworfene, von 
Anfang an aus ſichtsloſe Revaler Putſch die ſitauf⸗ 
ſchen Nachbarn in noch ſo große Angſt verſetzt 
haben ſollte — wie können in einem zivilſſierten 
Staat ſolche wahnſinnigen Arteile gefällt werden, die 
einem das Blut in den Adern erſtarren laſſenl 


Ein Sieg Labours. 


Am 22. Dezember fand im Wahlbezirb Dundee 
eine Nachwahl flaff, da der Abgeordnete dieſes 
Bezirks, der Arbeifsparfeiler Morel, geſtorben ſſt. 
Gewählt wurde der Kandidat der Arbeitspartei, der 
doppelt ſo viel Stimmen erhielt als der Kandidat 
der Liberalen. Die Konfervafiven haben an der 
Mahl nicht teilgenommen. 


Kleine politiſche Nachrichten. 


Zuſammenkunft der Wojewoden. Am 5. Januar findet 
eine Konferenz aller Vizewojewoden Polens in Warſchau ſtatt. 
An der Konferenz nimmt Vizepremierminiſter Thugutt teil. Bei 
den Beratungen wird auch die Minderheitenfrage berührt 
werden. 


Dynamitkataſtrophe in Japan. Im Hafen von Diara 
it ein Dampfer mit über 900 Kiſten Dynamit in die Luft 
geflogen“ Der Luftdruck war fo gewaltig, daß zahlreiche Häuſer 
vom Erdboden verſchwunden ſind. Ueber 300 Berfonen fanden 
in den Trümmern den Tod. Auch zahlreiche Brände ſind ent⸗ 
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Die Feuerwehr iſt machtlos. 


Me. 1. 


Das Schichſal der Kölner Sone. 


England und Frankreich haben dem Dauer 
Dolke ein ſchönes Weihnachtsgeſchend B cht. Nach 
der eriten Erklärung des engliſchen Außenminifters 
hat auch die Regierung Herrjot einen Dorſtoß gaſche 
Deutſchland gemacht. Herriot ſandte an die deut d e 
Regierung eine Note, worin erklärt wird, daß Ds 
Kölner Zone am 10. Januar nicht geräumt bel, daß 
wird, weil die Kontrolſbommiſſion fexaeitellt hat 1 
Deutſchland nicht alle Abrüftungsbedb unge erfüll 
hat. Demgegenüber gab die deutſche ern 
die Erklärung ab. daß von geheimen Waffen 9285. 
beine Rede fein könne und daß man erſt den a 2 
auer Bericht der Kontrollbommiſſion ab warten 
müſſe 

Der „Vorwärts“ fordert in einem „Sure Nic 
zur Herſtändigung“ überſchriebenen Artibel, daß von“ 
deutſcher Seite bein Derſuch unterlaſſen werde. mit 
Mitteln der Politik — nicht nur mit ſuriſtiſchen Ar- 
gumenten — den Streitfall durch ein Kompromiß zu 
regeln. Er wendet ſich zunächit nachdrüdlich gegen 
die in London und Paris vorhandene Neigung, 
Deutſchland allein zum Sündenbock für die zer- 
fahrene Situation zu machen und bemerbt dann 
weiter: 

„Seitdem feſtſteht, daß die Räumung am 10. Ja- 
nuar nicht erfolgen wird, hann es für die deutſche 
Politis nur eine Frage geben, wann und unter 
woſchen Bedingungen geräumt werden ſoll. Die 
andere Seite hat es in der Hand, uns dieſe Bedin- 
gungen zu dib tieren: wenn ſie die ehrliche Dorſtändigung 
will, wird fie nicht dibtieren, ſondern verhandeln. Wäre 
dies der Fall, ſo wäre es Aufgabe der deutſchen 
Keqſerung, den Verhandlungswea zu ſuchen. Wer für 
die Fortdauer der Belokuma Gründe oder auch nur 
Dorwände liefert, arbeitet damit für jene Richfung 
in Frankreich, die Gründe und Dorwönde fuchf, um 
dio Beſotzung aufrechtzuerbalten. Man follfe ſieber 
ernſtlich die Frage prüfen, ob nicht auch auf 
deutſcher Seite Fehler vorliegen, die dazu beigetragen 
haben, die Roaiorung Herriot von der, Linie 
der deulſch-franzöſiſchen Dorſtändigung abzudröngen. 
Diefe Linie wioderzugewinnen, muß jetzt die Auf- 
gabe aller Deutſchen und aller Franzoſen fein, die 
wieblſche Freunde ihres Volkes, Beine bloßen Schein- 
und Schreipafriofen find. Es bhommt ſetzt darauf an, 
die Welt von der loyalen Abrüftunasabficht der 
deutſchen Regierung zu überzeugen und damſt die 
Befreſung der Kölner Sone und des Ruhraebiefes 
fo raſch wie möglich durchsuſetzen. Dazu müſſen 
auch bei der Keaſerunasbildung die geoianeten 
Mittel erariffen werden. Dazu aber it die Horein- 
nahme von Deuffchnafionalen in das Reſchsbabinett 
das ungeeigneffte Mittel.“ 


Muſſolini wankt. 


In den letzten Tagen iſt die Stellung des Dikta⸗ 
tors bedenklich erſchüttert worden. In politiſchen 
Kreiſen wird der Sturz Muſſolinis als ſicher angenommen. 

Geſtern wurde Muffolini vom König empfangen. 
Der König verſuchte ihn im Intereffe des Friedens im 
Lande zum Kücktritt zu bewegen. Muffelini antwor— 
tete, daß er im entſprechenoͤen Augenblick zurücktreten 
werde. Außerdem bat er den König, eine Botſchaft an 
das Volk zu erlaffen und darin die Bevölkerung zur 
Bewahrung der Ruhe zu bitten. 

Andererſeits hielt Muſſolini vor den faſchiſtiſchen 
deitungsleuten eine Rede, in der er erklärte, freiwillig 
nicht zurückzutreten, und ſtieß Drohungen an die Flöreffe 
der Oppoſition aus. 

In Verbinoͤung mit der Lage tagt der Miniſterrat 
faſt 1 


Wieviel Miete zahlen wir 
für das 1. Quartal 19252 


Auf Grund des neuen Mieterſchutzgeſetzes werden die 
Mietszinsſätze für das erſte Quartal, d. h. für die Zeit 
vom 1. Januar bis 31. März, um 6 Prozent erhöht. 
Es ſind alſo zu zahlen: 


10 Für Einzimmerwohnungen (1 Zimmer und Küche 


oder nur 1 Zimmer) — 19 Prozent der Grundmſete. 
Da der Vorkriegsrubel mit 2 Zioıy 66 Groſchen berech- 
net wird, betragen 19 Proz. davon — 50,54 Groſchen. 
Bei Einzimmerwohnungen müſſen alſo für jeden 
Rubel der Vorkriegsmiete 


50,54 Groſchen 


bezahlt werden. 

2) Für Wohnungen, beſtebend aus zwei oder 3 e 
nebſt Küche — 24 Prozent der Grundmiete. Laut 
dieſem Satz iſt N 
1 Rubel der nut 63.84 Groſchen. 


3) Für Wohnungen, beſtehend aus 4 bis 6 Zimmern 
— 29 Prozent der Grund miete. Danach iſt 


1 Rubel der Vorkriegemfete = 77,14 Groſchen. 
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An. 1. 
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Da die Berechnung der Miete gewöhnlich große 
Scherereien mit ſich bringt, wollen wir unſeren Leſern in 


nachſtehender Tabelle 12 RR ER: 
— — — 


a 


Tarnale Für eine Ein Für eine Zwei- bis Drei⸗ 
0 9 * — 

Miete vor wohnung 19 % der Fimmerwohnimig 0 

dem Kriege Grundmiete 24% der Grundmiete 


betrug Rl. 1 Monat 3 Monate Monat 3 Monate 
zu zahlen in 3:Ko,cy 
60 253 1.58 | 
10 1 2.95 8.85 | 
80 3.37 10.10 5 
85 3.58 19.74 | 
90 8.80 11.37 
95 4.— 12.— 
100 4.21 12.63 
105 4.42 |: 18.27 
110 4.63 13.90 
115 | 434 | 1453 | 
120 5.05 15.16 | 
15 | 5% | 15.80 | 
130 5.47 16.42 
135 5.68 11.05 
140 5.90 | 171.69 
145 6.10 18.32 
150 6.32 18.95 1.98 23.94 
160 8.51 25.54 
110 | 9.05 2.13 
180 | 9.58 28.73 
190 | 10.10 30.32 
200 | 10.64 31.92 
210 | 11.17 33.52 
220 | 11.70 35.11 
230 | 12.24 | 36.10 
240 | 12.10 | 38.30 
250 | 13.30 39.90 


Zu den oben berechneten Mietsſätzen kommen noch 
die Ausgaben für Ausfuhr, Beleuchtung der Hausflure und 
Treppen ſowie die Löhnung des Wächters line 


Lokales. 


Ein trauriges Neufahrsgeſchenk für die Kommu⸗ 
nalbeamten. Der Miniſterrat hat am Montag in ſeiner 
letzten Sitzung im alten Jahre die Verord mung dee 
Staatspräſidenten zum Beſchluß erhoben, daß die Gehälter 
der Kommunalbeamten und aller Beamten der rechtlich⸗ 
öffentlichen Inſtitutionen, alſo auch der Krankenkaßſen, den 
Gehältern der Staatsbeamten gleichzuftellen ſind. 

Dieſe Verordnung wird ſelbſtderſtändlich die Selbſt⸗ 
verwaltungen ſchädigen, da die heute angeltellien beſſeren 
Kräfte nach Möglichkeit in die Privatbetriebe abwandern 
werden. 

Eine Ueberraſchung des Finanzminiſters. Wie 
aus Warſchau berichtet wird, hat der Finanzminiſter 
zwanzig neue Verordnungen exlaſſen, die demnächſt zur 
Veröffentlichung gelangen. Sie find alle dazu beſtimmt, 
um das Sanierungswerk auf Grund des Ermädtigumgs: 
geſetzes fortſetzen zu können. Einige dieſer Verordnungen 
find für die ganze Wirtſchaft Polens von weittragender 
Bedeutung, 


Schlechter Geſchäftsgang. 


35 Prozent 


x —— — —— —— —— ůV— : ʃ— 2 —— — —— — — —— 


der Mit: |. 


glieder des Vereins der Textilindustrie (Heine Unternehmer) 


haben die Induſtriepatente für das neue Jahr nicht aus⸗ 
gekauft. 

Die Preisprüfungsſtelle in Warſchau. In der 
letzten Sitzung des Miniſterrats wurde das Statut des 
Preisprüfungsamtes beſtätigt. Das Amt wird aus neun 


"Mitgliedern, Vertretern der verſchiedenen Wirtſchaftskreiſe, 


beſtehen. Sechs Mitglieder werden vom ökonomiſchen 
Komitee des Miniſterrats und drei vom Vorſitzenden 
desſelben, der gleichzeitig im Amt ſelbſt den Vorſitz führen 
wird, ernannt. Die erſte Sitzung findet in der nächſten 
Woche ſtatt. Das Amt iſt für die Regulierung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens Polens von großer Bedeutung. Hof⸗ 
fentlich wird es auch die Urſachen der Teuerung der 


4 verſchiedenſten Lebensmittel und Artikel des erſten B= de fe 


In der Mizzi⸗Nolle — der neue Stern der 
amerikaniſchen Ekrane — die bezaubernde 


CAS INO Heute zum erſten Male in Polen d das 


Jubiläums-⸗Bild des genialen Regiſſeurs 


Todzer Vol des se ll ang 


— — — — 


feſtſtellen können, damit auf dieſer Grundlage an den 
Preisabbau geſchritten werden kann. 


Die Arſache der Lebemsmittelteuerung. Wie die 
Wiener „Neue Freie Preſſe“ berichtet, ſo hat ſich die 
Lebensmittelzufuhr aus Polen ſehr ſtark vergrößert. An 
einem Tage ſind allein 17 Waggon Fleiſch in Wien an⸗ 
gekommen. Polen nimmt gegenwärtig die dritte Stelle 
unter den Lebens mittellieferanten ein. — Das ſchönſte iſt 
jedoch dabei, daß dieſe Lebensmittel in Wien bedeutend 
billiger als in Polen ſind. 

Die Arbeitsloſen und der Magiſtrat. Der Magi⸗ 
ſtrat hat in der Preſſe bekanntgegeben, daß die Auszah⸗ 
lung der 12. und 13. Rate an alle diejenigen Arbeits» 
loſen ſofort erfolgt, die ſich in den Büros melden. Als 
die Arbeitsloſen jedoch die Auszahlung in den Büros 
forderten, erklärte man ihnen, daß kein Geld vorhan⸗ 
den ſei. Die empörten Arbeiter zogen vor den Magiſtrat, 
drangen in die Kabinetts der Präſidenten und erklärten, 
daß dieſe Splelerei mit den hungrigen Arbeitern aufhören 
müſſe, widrigenfalls fie ſelbſt Ordnung ſchaffen werden. 
Unter dieſem Druck wichen die Magiſtratsherren und ver⸗ 
pflichteten ſich, die Auszahlung heute vorzunehmen. 

Paſtorwahl. Am Montag wurde Paſtor Dober⸗ 
ſtein zum Diakonus an der Johanniskirche mit 177 
gegen 12 Stimmen gewählt. 

Feuer. In der Wschodniaſtr. 18 iſt am Montag 
abend ein Seitenhaus vollſtändig niedergebrannt. Der 
Schaden iſt ſehr groß. Dank dem ſchnellen Eintreffen der 
Feuerwehr konnten die Nebengebäude gerettet werden. 
Als Urſache des Feuers iſt die Nachläſſigkeit eines Burſchen 
anzuſehen, der in einer kleinen Kanone Feuer gemacht 
hatte, ohne es weiter zu beaufſichtigen. Während ſeiner 
Abweſenheit fiel ein Stückchen glühender Kohle aus der 
Kanone, welches das in der Nähe ſich befindliche leicht 
brennbare Material entzündete. 

Falſche 20⸗Zlotyſcheine find im Nerkehr aufgetaucht. 
Ste find dadurch zu erkennen, daß fie auf ſteiferem und 
dickerem Papier gedruckt find. Außerdem beſitzen fie einen 
feſthaltigen Glanz. Die Farben ſind verwiſcht. Das 
Kosciuszko⸗Bildnis tritt durch fein intenſiveres Violett 
ſtärker hervor. 


——— 


Vom Deutſchen Theater. 

Aus der Theaterkanzlei wird uns geſchrieben: 

Mittwoch, den 31. Dezember 1924, um 8 Uhr abends, 
findet im Wiederholungsabonnement Nr. 12 die Erſtaufführung 
des weltberühmten Schwanks „Familie Schimek“ von Guſtav 
Kadelburg ſtatt. Um 11 Uhr nachts wird anſchließend daran 
ein „Luſtiger Sylveſterrummel“ veranſtaltet, an dem ſämtliche 
Mitglieder teilnehmen. Im Programm ſind unter anderem 
zwei luſtige Einakter und eine Reihe heiterer Vorträge vorge- 
ſehen. Nach dem Programm Tanz bis früh. Die Mitglieder 
des Deutſchen Theaterenſembles haben dafür Sorge getragen, 
daß allen Beſuchern ein genußreicher Abend geboten wird. 

Donnerstag, den 1. Januar 1925, nachmittags um 4 Uhr, 
findet bei volkstümlichen Preiſen die erſte und letzte Wieder- 
holung des reizenden Kindermärchens „Dornröschen“ ſtatt. 
Abends, um 8 Uhr 15 Min., wird im Premierenobonnement 
Ne. 13 die vieraktige Groteske „Jolandas letztes Abenteuer“ von 
Norbert Garras gegeben. 


Druckfehlerberichtigung. 

Im Feuilleton „Dentfches Theater“ find in der erſten Spalte 
in der 23. Zeile die Worte „im Traume“ zu ftreihen. In der 
zweiten Spalte in der 15. Zeile find bei dem Wort „Legende“ die 
eee — 


Aus dem e 


Konſtantynow. Straßen beleuchtung. Die 
Einwohner unſerer Stadt wurden am Weihnachtsabend 
angenehm überraſcht. Der von der Liſte der D. A. P. 
gewählte Vizebürgermeiſter Stehr ließ auf dem kleinen 
Ringe und an der Ecke der Mlynarſka⸗ und Langeſtraße 
je eine Bogenlampe (Betromax) mit einer Lichtſtärke von 
1000 bezw. 800 Kerzen ſtellen, die unſere Stadt hell 
beleuchteten. Dank der Bemühungen des Herrn Stehr 
iſt Konſtantynow der ägyptiſchen Finſternis entriſſen 
worden. Der Vizebürgermeiſter hat die Abſicht, noch an 
einigen anderen Stellen der Stadt ſolche Lampen auf⸗ 
Zuſtellen. 


Der Direktor des Salzmonopo! 


Außerdem haben 11 Chriften — 6 katholiſche. 4 nriechiich- 


en Lubitseh CASINO 


DA 


Drama 3 en Ade en 0 ; 5 


MARIA PREVOST. 


3 


Brzeziny. Paſtorwahl. Am vergangenen Sonn. 
tag wurde anſtelle des nach Lodz gegangenen Paſtors 
Wannagat Herr Paſtor Kneifel aus Lodz als Ortepaſtor 
hier gewählt. y 

Tomaſchow. Raubüberfall. Der Kaufmann 
Ignacy Bernſtein wurde in ſeiner Wohnung von Ban- 
diten überfallen, die ihm 3000 Zloty raubten. 


Warſchau. Das Salzmanopol beſtohlen. 
8, Herr Malkiewicz, erhieſt 
von feinem Kaſſierer die Mitteilung, daß dieſer ffir einige 
Zeit verreifen muß. Herr M. bekam jedoch eine Ahnung 
und konnte nach Prüfung der Kaffe feſtſtellen, daß 18 000 
Zloty mit dem Kaſſierer mitgegangen find, Das Finanz. 
miniſterium hat die Angelegenheit der Polizei Abergeben. 

— Frauenpolizei. Von Neujahr ab beginnt 
die vom Polizeikommando organiſierte Frauenpolizel ihre 
Tätigkeit. Aufgabe dieſer Frauenpolizei wird der Kampf 
mit der Proſtitution, Demoraliſation und dem Handel 
mit lebender Ware fein. Sie wird mit den Frauenorga⸗ 
niſationen zum Schutz der Frau und dem Kampf mit 
lebender Ware in Verbindung ſtehen. 

— Zurück zum Judentum. Das Warſchauer 
Rabbinat hat im Jahre 1924 an 36 Perſonen die Geneh 
migung erteilt, wieder zum Judentum zurſckzukehren. 


katholiſche und 1 Baptiſt — den jüdiſchen Glauben an⸗ 
genommen. 5 f 

Zawiertie. Die hieſige Textilfabrik, die 
feit längerer Zeit außer Betrieb .ift, nimmt die Arbeit 
von Neujahr wieder auf. Eine Auslands anleihe von 
3 500 000 Dollar ermöglicht der Leitung die Inbetrieb⸗ 
ſetzung. In der Fabrik werden 6000 Arbeiter beſchäftigt. 


( cheaterverein Thalia', Lodz 
„Deutſches Theater 


Ka — im Gebäude der „Scala“, Tegielniana 18. Tel. 318 
805 Dir.: Dr. Robert Lohan. 


Mittwoch, den 31. Dezember 1924: 
Ums Uhr abends präzise: 


Wiederholungsabonnement Nr. 12, 


„Familie Schimek“ 


Schwank in 3 Akten von Huſtav Kadelburg. 


Mittwoch, den 31. Dezember 1924: 105 0 
Am 11 Ahr nachts. Nachtvorſtellung 11! 


Puftiger gulbeſterrummel 


veranſtaltet von ſämtlichen Mitgliedern des 1 
Theaterenſembles. 


Im Programm: 
Luſtige Einakter; Vorträge, Belang, 
Nachher: Tanz bis früh! 


Donnerstag, den 1. Januar 1925 1 
Um 4 Uhr nachmittags: 
Zu volkstümlichen Preiſen: 
= u 
„Dornröschen 
Kindermärchenjpiel in 3 Bildern von R. Bürfner. 


* 


Donnerstag, den 1. Januar 1925: 
Um 8 Uhr abends präziſe: 
Premierenabonnement Nr. 13. 


„Familie Schime n“ 


Schwank in 3 Akten von Sultan Kadelburg. 2 — 2 


Kartenvorverkauf von 11—1 und 4—7 Uhr nachm. 
an der Tageskaſſe der Scala und bei Firma Urne 
Dietel, Petrikauer 157. 464 


Symphonie» Dichefter unter der Direktion der 
Herrn L. Kantor. — Beginn der Vorſtellungen 
um 5 Uhr nachmittags; an Feiertagen um 3 Uhr. 


ren rn — 


„ 


f Todzer Dolzszeltung 
Jugendabteilung DFP Fan 
der Deutſchen Arbeitspartei Polens. e ER ee 1 
Achtung! der Borftand der Belang: ſettion lader ſämtliche | > 1 II III . V VI VI. Insgeſamt 
aktive und paſſive Mitglieder zu der am Sonnabend, den — — 2 
3 Iiauar, um 7 Uhr abends, ſtaftfindenden Sitzung höflichſt 1 90 al AR arg 8 Klaſſen 
ein. Da wichtige Fangen zu beſprechen find, bittet der Vorſtand ee 9 
um vollzähliges Erſcheinen. 8 94 — — 1 112 11 1 6 „ 
Achtung! Spor tſektion. Freitag, den 2. Jaguar 1925, 4 95 1 1 2 1 2 1 1 le 
um 8 Uhr abends, findet die 2. Monatsſitzung ſtatt. Um zahl 5 95 1 1192159477101 9% 
reiches E’jhermenÜbinet die Verwaltung. S „s irres 
— — — — 7 10 —— 11 1 1 1 1 555 
N 5 8 102 enn 
. 2 ” 
> 9 103 1 1 1 3 2 ‘ 1 11 5 
Die deutſche Volksſchule in Lodz. % „„ „% 
Unfer Planet hat wieder einmal feine vorgezeichnete Bahn 11 1 | 2 1 l 8 1 1 1 y 
“um. feine Achſe zurſickgelegt. Ein Jahr in der Zeitrechnung iſt 13 111 Iii 
abgeſchloſſen worden. Wir ſtehen wiederum an der Schwelle eines 14 112 1 1 ee 1 1 8 
nenen Jahres. Sitte und Brauch der Kulturwelt iſt es, an der 5 55 1 5 1 i 1 1. 8 „ 
Wende eines Jahres einen Rückblick auf das von uns ſcheidende 11 118 4 | 11212621 10 ; 
Jahr zu tun, Betrachtungen über die in ihm ſtattgehabten Geſcheh⸗ 18 120 | ee | 175 | 9 1 
niſſe und Ereigniſſe anzustellen, ſowie die ſich daraus ergebenden 4 


 Sclußfolgerungen für das angehende neue Jahr zu ziehen. Ruf⸗ 


gabe dieſes befcheidenen Zeitungsauffages ſoll es fein, die deutfche 
Oeffentlichkeit mit dem augenblicklichen Stande des deutſchen Volks- 


g ſchulweſens unſerer Stadt, dem Grundftein des deutſchtums hier⸗ 


zulande, wenn auch nur in ganz engem Rahmen, bekanntzumachen. 


Wir beginnen mit dem Augenblick der Erlangung der Unabhängigkeit 
durch das polnſſche Volk, alſo mit dem Moment der Wledererſtehung 


des Polniſchen Staates. 
Als Polen die Feſſeln der Sklaverei und Abhängigkeit im 


Jahre 1918 von ſich geſtreift, das Steuer des Staatsſchiffes ſelbſt 
flbernommen, 


mit dem Aufbau der von der Kriegsfurie heim⸗ 
geſuchten und eingeäſcherten Städte und Dörfer, mit der Neubele⸗ 


bung des Bahn- und Poſtverkehrs, mit der Orgänifation des 


Bildungswefens begonnen, da zählte Lodz dreißig deutſche Volks⸗ 


ſchulen. Jede. diefer Schulen beſaß bei geringen Ausnahmen vier 
Rlaſſen. Diefe Ziffer ſchmolz jedoch in der Folge von Jahr zu Jahr 


“ 


erſchreckend zuſammen, fo daß heute nur noch 18 Schulen mit 
deutſcher Anterrichtsſprache übrig geblieben find. Im Laufe von 
knapp 6 Jahren hat der deutſche Teil der Bevölkerung von Lodz 
12 Schulen, b. h. faſt die Hälfte feiner Bildungsſtätten verloren. 
die Bilanz iſt erſchreckend. die Führer und parlamentarifchen 
Vertreter des deutſchtums in den polniſchen Landen ſtrengen alle 
ihre Kräfte an, um wenigſtens das zu erhalten, was noch zu er⸗ 
halten möglich ift. Und doch zeitigt die mit der größten Nufopfe⸗ 
rung und Hingebung dargebrachte Arbeit nicht die erhofften Reſul⸗ 
tate. Die Zahl unſerer deutſchen Volksſchulen nimmt von Jahr zu 
Jahr ab, die eingereichten Deklarationen, in denen die Eltern um 
die deutſche Unterrichtsſprache für ihre Kinder erſuchen, reichen nicht 
aus, um den noch beſtehenden okutſchen volksſchulen genügend 
Kinder für die erſte Klaſſe zuzuführen. die Folge davon iſt, daß 
diefe und jene Schule, ihres Grunsſtockes beraubt, zum Untergange 
verurteilt wird, Wenn wir in dem Schuljahr 1924 — 25, dank der 
unermüdlichen Rufkläcungsarbeit der Abgeordneten und Stadt. 
verordneten der deutſchen rbeitspartel Polens und der Mithilfe 
der deutfchen preſſe ohne Unterſchied der polſtiſchen Schattierungen, 
über hundert Ne- Schützen unſeren Schulen mehr zur verfügung 
ſtellen konnten als in den vergangenen Jahren, ſo haben wir zwar 
eine Beſſerung in diefer Bezlehung herbeigeführt, dieſe oder jene 
Schule vom ſicheren Untergange gerettet; doch bleibt noch viel zu 
tun übrig. 3 

An Hand von Material, das wir von maßgebender Stelle 
eingeholt haben, ſtellt ſich die Lage der deutfchen Volksſchule in 
Lodz augenblicklich wie folgt dar: 


Wie aus obiger Zuſammenſtellung erſichtlich ift, find von den 
18 beſtehenden deütſchen Volksſchulen zwölf als geſichert zu betrach⸗ 
ten, wahrend die ſechs übrigen mehr oder weniger gefährdet find, 
unwilltürtih ſucht man nach den Urſachen diefer Erfheinung und 
berlangt nach Rufklaͤrung. Wir wollen an dieſer Stelle einige, 
unferer Ruffaſſung nach die wichtigſten Gründe nennen. 


der Weltkrieg, der faſt oe geſamte Induſtrie unſeres Landes 
lahmgelegt, Tauſende und Abertauſende von Familien ihrer Erwerbs» 
möglichkeit beraubt, hat eine noch nie dageweſene Auswanderung 
des werktätigen Volkes verurſacht. zur Jlluſtration feien folgende 
daten der Statiſtiſchen Abteilung des Magiſtrats der Stadt Lodz 
angeführt. Vor Ausbruch des Krieges zählte Lodz 506000 Ein- 
wohner, im Jahre 1915 — 341500. Dabei muß in Betracht gezo⸗ 
gen werden, daß in den Kriegsjahren fo gut wie gar keine Ehen 
geſchloſſen wurden, die Zahl der Geburten verſchwindend gering 
war. zieht man nun in Betracht, daß vom Schulzwang in den 
letzten Jahren gerade öieſe Jahrgänge,‘ d. h. 1915, 1916 und 1917 
umfaßt waren, ſo wird es klar, wo die Urſache des Kindermangels 
zu ſuchen iſt. Erſt die Jahre 1918, 1919 uſw. weifen ein ſtetes 
Anwachſen der Einwohner auf: 1919 — 433472, 1925 — 505944, 
Es iſt daher anzunehmen, daß das kommende Schuljahr, welches 
den Schulzwang auf den Jahrgang 1918 ausdehnen wird, eine 
Wendung zum Befferen für unſer deutſches Schulweſen am Orte 
bringen wird. 


Die Schaffung der 7 klaſſigen Volksſchule hat ebenfalls zur 
Verringerung der Schulen beigetragen. die wenigften Schulen 
verfügten über die genügende Kinderzahl, um die höheren Klaſſen, 
J. h. die 5., 6. und 7. zu bilden, weshalb die Verſchmelzung von 
Schulen vorgenommen werden mußte. dies war aber jedoch nicht 
nur mit den deutſchen, ſondern auch mit den polnifhen Schulen 
der Fall. 


Als letzter und wichtigſter Grund muß die Gleichgültigkeit 
und der Mangel an Charakter bei unſeren deutſchen von Lodz 
genannt werden. Diele Eltern find der Meinung, daß es ihnen 
ganz gleich fei, ob ihr Kind in der Mutterſprache den Lehrunterrſcht 
genießt oder aber eine polniſche Schule beſucht. Wir wohnen in 
Polen, deshalb muß mein Kind eine polnifhe Schule beſuchen — 
meint ſo mancher Vater. Ohne die geringſten Skrupeln wird das 
heilige Erbe der Väter, die Mutterſprache, aufgegeben. daß dem 
Kinde durch diefe Auffaffung des Vaters der Unterricht erſchwert 
und nicht ſelten verleidet wird, darum kümmert man ſich eben nicht. 


in Fahrrädern und 
Nähmaſchinen! 


Als die Preiſe noch turmhoch waren und das jatt- 


ſam bekannte Wort: 


„Es wird noch teurer“ 


bis zum Ueberdruß von Mund zu Mund ging, da 
habe ich mit dem Preisabbau begonnen und in 
Wort und Schrift darauf hingewieſen. Ich glaube 
eine gute Tat getan zu haben, denn ich habe da⸗ 
durch den Stein ins Rollen gebracht, getreu meinem 

Wahlſpruch: 5 


Nicht möͤglichſt viel verdienen, 
fondern der Allgemeinheit dienen!“ 


J. Medrzycki 


Lodz, Kilinſti⸗Straße 30. 


Generalvertreter für Lodz und Umgegend 
der Torpedo⸗Fahrräder und Titan⸗Nähmaſchinen. 
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pe TIP 55 Heute große Premiere! "rt: 
Spezielle polniſche 
Bearbeitung 
großen franzöſi⸗ 
ſchen Kunſtwer kes: 


nur ausländische Fabrikate 


H. Finster O. Küchler 


Lodz, Zakatnastrasse Nr. 79. 


So kommt es, daß ein bedeutender prozentſatz von Kindern deut⸗ 


Mr. 1. 


ſcher Eltern Schulen mit polnſſcher Unterrichtsſprache beſucht und 
dadurch unſere Reihen ſchwächt. ni 

Drei Begleiterſcheinungen haben wir forben befprodhen, Kurz, 
aber deutlich genug, um ſich über den zahlenmäßigen Rückgang im 
deutſchen Volksſchulweſen während der letzten ſechs Jahre ein Bild 
machen zu können. Schwer hat uns der Verluſt von 40 Prozent 
unſerer Volksbildungsſtätten getroffen, umſomehr da wir in Anbe⸗ 
tracht der erwähnten Motive dem allmählichen Abſterben faſt ohn⸗ 
mächtig gegenüber ſtehen. die intenfivfte Arbeit unſerer Volks- 
vertreter im Reichs- und Stadtparlament, felbft die energiſchſten 


Vorſtellungen bei den Stadt- und Landesbehörden ſind und werden 


ſo lange Teilarbeit bleiben, ſolange ein großer Teil der Oeffentlich⸗ 
keit die verderbliche Gleichgültigkeit fernerhin bewahren wird. 

Iſt die Beeinfluſſung der beiden erſten Punkte, die im hohen 
maße bei der Reduzierung unſerer Schulen eine gewuchtſge Rolle 
ſpielen, von höheren Gewalten abhängig, fo liegt es dagegen an 
uns, daß die Säumigen und OGleſchgültigen, die nicht felten aus 
Unkenntnis der Sachlage und aus perſönlicher Beqguemſichkeſt obſeite 
ſtehen bleiben, aufgeklärt, ihre naiven Befürchtungen zerſtreut 
werden. Hier muß die Rufklarungsarbeit mit aller Energie einſetzen, 
jeder deutſche Zeitungsleſer muß fein Teil dazu beitragen, daß die 
lauen deutſchen Eltern die Pflichten, die ſie ihren Rindern und 
ihrem Volkstum ſchuldig ſind, erfüllen. Bi 

Tut jeder deutſche Vater, jede deutſche Mutter ihre Pflicht, 
fo brauchen wir — trotz der oben geſchilderten traurigen Lage des 
deutſchen volksſchulweſens — die zukunft nicht zu fürchten. Wir 
dürfen dann getroſt und voller Zuverſicht über die Schwelle des 
neuen Jahres ſchreiten. 

Die Neufahrsparole lautet: 121 

Unſere deutfhe Schule kann und darf uns nicht genommen 
werden! R. Kim, 


Fußballwettſplel Spanien - Oeſterreich 2:1. 


Dieſes Spiel wurde in Barcelona in Gegenwart von 
25 000 Zuſchauern ausgetragen. Die Spanier ſiegten durch Zufall 
mit 2:1. Der Wettkampf wurde in einem derart ſcharſen Tempo 
geführt, daß drei Wiener verwundet vom Platze getragen 
werden mußten. 


men 


Verleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. Ludwig Kuk. 
Druck: J. Baranowſtt, Lods, Petribauer 109. 
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„Die Emanzipation der Frauen ift zeitweilig eine revoluticı are Erid ei- 
nung, die ſpäter eine normale und friedliche Geſtalt annehmen wird“. — 


ege einer Frau” 


In den Hauptrollen die ſchönſten Frauen von Paris: Fronce. T heel ’ Eulorne Bolco „More Doınal , Stelle Eorger » Ninon 
Balzan » Zohanne Sutter » Line Baldin. — Die neueften Kleider-, Mäntel. und Hut Moden für 1925. Die letzten Neuheiten in 


Monumentales Eitten, 
Drama aus dem Leben 
der heutigen „goldenen 
Jugend“ — in 2 Serien 
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zeitig vorgeführtwerden — 
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Duamen⸗ und Herren⸗Garderoben ſowie 
Manufäktürwaren in größter Aus wahl. 3 


nungs- 


empfiehlt an Wiederverkäufer 
wie auch Private 


über Umsatz- Einkom- 
men- und Mietssteuer, 
in Rechts- und Kran- 
kenkassen-Angelegen- 
heiten und in Woh- 
Schul- 
allgemeinen Fragen er- 
teilt das Sekretariat der 


D:A.P 


Zamenhofa 17. 


n. 
schriften 


verfaßt. 


| G. J. A. Schmidt 
Nawrotſtr. 7, im Hofe, Aueroffizine 
Wohnung 1A. Telephon 28.35 


Alluminſum und emailliertes Rüchengeſchler, Meſſer, 

Gabeln, Scheren, Fleiſchmaſchinen, amerik. Wring⸗ 

maſchinen, Kaffeemühlen, Plätteifen, mörſer, Tablette 
Sardinenfiangen, ſowie alle Hausbedaefsartikel. 
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Sylveſter und? Neujahr. 


Und Rom jauchzte! Tanzte und zechte! Und 
tauſend Kirchenglocken ſchlugen und Millionen Kehlen 
ſangen dem großen Konſtantin, Kaiſer von Byzanz, 


der dem Papſte Sylveſter 1. 
geſchenkt! 

Und ſo wurde es ein päpſtliches Rom und 
ein päpſtliches Italien! Und wir freuen uns 
darüber viele Jahrhunderte und freuen uns heute 
noch. Ob darüber, daß es kein päpſtliches Rom 
und Italien mehr iſt? 

Und ſollten wir nicht ein Gleiches tun? 

Iſt uns nicht im vergangenen Jahre vieles 
geſchenkt worden? Manches hoffentlich ebenſo ver⸗ 
gänglich als das päpſtliche Rom und Italien? 

Haben wir nicht den Zloty, den feſten, voll⸗ 


Rom und Italien 


wertigen Meſſer aller Werte? 


| 
| 


Hei Proleten, laßt die Pfropfen knallen! Die 
Not iſt vorbei! Der Zloty, den wir verdienen, 
d. h. wenn wir ihn verdienen, er bleibt was er iſt!? 

Oder kann ihn Teuerung entwerten, die Steuer 
vermindern? 

Ja, wenn uns am letzten Sylveſter die Mil⸗ 
lionen, dieſe fiktiven Werte der Nachkriegsanarchie, 
ſchrumpften, ſchwanden, ſo iſt es heute umgekehrt. 
Der Zloty in ſeiner angeſchwollenen Bedeutung 
iſt uns anderthalb wert, und die kleine Unannehm⸗ 
lichkeit beſteht nur noch darin, daß uns eben jener 
Teil, um den er angeſchwollen, fehlt. Ach, jenen 
Teil, nämlich die Differenz zwiſchen dem Arbeits⸗ 
zloty und ſeiner Kaufkraft hat leider, leider, der 
Teufel geholt! 

Alſo tanzen wir! Ja mehr als Rom und 
Italien haben wir gewonnen! Denn iſt nicht 
jene Theorie eines Marx und Laſſalle Lügen ge⸗ 
ſtraft worden? Die vermaledeite Theorie, nach 
welcher Großinduſtrie und Finanz den Mittelſtand 
untergraben, proletariſieren? Ja, haben wir ihn 
nicht geſehen, den neuen Mittelſtand, den Infla⸗ 
tionsmittelſtand, wie er in der Nachkriegsanarchie, 
wie Pilze nach dem Regen les war freilich ein 
Feuerregen) aus dem aufgewühlten, mit Blut und 
Gift und Haß und Lüge, ſo reichgedüngten Boden 
ſproß? Oder glaubt man gar, daß der Zloty 
dieſes herrliche Geſchenk nicht wieder töten wird, 
getötet hat? Alſo jauchzen wir, ſingen wir! Denn 
ſchon ſind einige Sylveſter der Ewigkeit anheim⸗ 
gefallen und manches Geſchenk der großen Kon⸗ 
ſtantine in Vergeſſenheit geraten, und doch lebt 
noch das Glorreichſte aller Geſchenke, die Völker⸗ 
liga, und noch iſt „ Sofinung, daß A alt wird, wie 


Lodzer Volkszeitung 


ihre Vorgängerin, die „heilige“, die Metternichſche 
Liga, und beſtehen bleibt, ſo lange ſie geſchehen 
läßt, was ſie nicht ändern kann! 

Oder, wollt Ihr nicht tanzen, wollt Ihr nicht 
ſingen, weil die polniſchen, deutſchen, engliſchen 
und andere Proletarier noch immer am Strange 
ihrer nationalen Bourgeoiſie ziehen und noch immer 
nicht begriffen haben, daß nicht die Nation die 
Proletarier ſcheidet, ſondern der Widerſpruch des 
kapitaliſtiſchen Syſtems? Ihr wollt alſo die 


Sturm. 


Sturm, mein Geſelſe, 

Du ruſſt mich! 

Noch kann ich nicht, 

Noch bin ich 1 

Ja, auch ich bin Sturm, 
Teil von Sie, 

Und der Tag kommt wieder, 
Da ich Ketten breche. 

Da ich wiederum braufe. 
Brauſe durch die Weiten, 
Stürme um die Erde, 
Stürme durch die Länder, 
Stütme in die Menſchen, 
Menſchenhirn und »Gerzen, 
Sturmwind, wie Du! 


Gerne wohl hör ich Dich, 
Urbiſo gewaltiger Kraft. 
Lieber doch wüßt ich Dich, 
Hört ich Dich, fühlt ich Dich, 
Wärft Du ein Bote mir, 
Anderer Kraft, Voſtes Kraft. 
Geulender Sturm der Nacht, 
Nimmer befreiſt du mich! 
Anderer Kraft, Volkes Kraft 
Harre ich ſehnſuchtovoll, 

auſch ich voll Ungeduld, 
Wann wirft Du künden fie? 
Friedens- und i 
Rampfgebraus auch für mich 

. 


ons nn nn mann nach — —— U. 
Leichtgläubigen, die Leichtſinnigen und Schmarotzer 
tanzen laſſen und ſelbſt warten, bis die Reihe an 
uns ur Gut, wir 9 925 dabei! 


Die Mitternacht! naht, die Mitternacht ist da! 
Und tauſend Glocken dröhnen und aus Mil: 
lionen Kehlen ruft es: Profit Neujahr! 

Als wäre dieſes Neue Jahr ein Gegenſtand, 
den man feſthalten, betrachten kann; als wäre es 
etwas mehr denn ein Glied in der Kette der 
Ewigkeit, ein BEE deſſen geſchichtlicher In⸗ 


| 


| 


| 


ordnung um die Menſchheit geſchlungen hat; 


Donnerstag, den 1. Januar 1925. 


halt von allen ſchöpferiſchen Kräften der Natur, 
alſo auch von uns beſtimmt wird! 

Der Inhalt alſo, was ſoll der Inhalt ſein! 
Was ſoll und kann er anderes ſein, als dem ſter⸗ 
benden Jahre die Maske einer natürlichen Geſetz⸗ 
lichkeit vom erſtarrenden Antlitz zu reißen. Das 


vergangene Jahr, wie ſeine Vorgänger, haben den 


Wert der Arbeit verfälſcht! Sie haben einen Teil 
der Arbeitskraft geſtohlen und warfen den Ueber⸗ 
ſchuß in den kapitaliſtiſchen Moraſt, aus dem neue 


Fäulnis, neue Knechtſchaft, Unkultur und Bruder⸗ 


mord ſprießen foll! 

Das vergangene Jahr, wie ſſeine Vorgänger, 
hat eine Rückkehr in die „alte gute Zeit“ geheu⸗ 
chelt, während es tauſend Exiſtenzen vernichtete, 
tauſend Verblendete an den Abgrund führte, in die 
Reihen jener, die im Daſeinskawepfe noch nicht 
einmal die Zuſicherung des täglichen Brotes 
erkämpft haben. 

Das alte Jahr, wie ſeine Vorgänger, hat und 
eine Völkerverbrüderung vorgeſpiegelt, in Wirklich⸗ 
keit aber bewieſen, daß es in der kapitaliſtiſchen 
Aera nur das Recht der Fauſt, das Recht des 
Starken geben kann! 

Das alte Jahr hat mit erſchreckender Klarheit 
bewieſen, wie ſtark das Netz noch iſt, welches die 


auf Egoismus und Ausbeutung gegründete Welt⸗ 


wie 
künſtlich die Maſchen, in welche fie die proletari⸗ 
ſchen Maſſen verſtrickt, und wie mühſelig die An⸗ 
ſtrengungen der Völker, ſich dieſem Netze zu ent⸗ 
winden! 


Wir tragen es gerne zu Grabe, das alte Jahr!“ 


Doch weil Erkenntnis allen Haß mildert, fo wollen 
wir ihm nicht fluchen und wollen ihm dankbar ſein 
für die wenigen Lichtſtrahlen, die es uns bot, für 
die wenigen Beweiſe, die es uns brachte, daß die 
Menſchheit ſich von ihrer langwierigen und ſteini⸗ 
gen Bahn zur Gerechtigkeit, trotz Gewalt und 
Lüge, nicht abbringen läßt! 

Die Arbeiterſchaft in den verſchiedenen Län⸗ 
dern hat ihr erwachendes und wachſendes Bewußt⸗ 
ſein bekundet. Die Poſitionen der Proletarier 
ſind ſtärker als je! Und wir ſelbſt hielten ja auch 
nicht die Hände im Schoß gefaltet! 

So tragen wir mit geſtärkter Hoffnung in 
das neue Jahr die Loſung hinüber: 

Fort mit der Profitwirtſchaft! Brot und 
Freude allen, die Menſchenantlitz tragen! 

Und Völkerverbrüderung, nicht nach den Me⸗ 
thoden des bürgerlichen Pazifismus, ſondern nach 
unſerer ehernen Loſung: 
vereinigt euch! 


Die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 
(14. Fortſetzung.) 
Das mochte wohl auf den Mann gehen, der dort 


ruhig im Stuhle ſchlummerte und Erfindungen von ſo 
gewaltiger Tragweite gemacht hatte. 


„Von Mitternacht kommt die Macht.“ Wörtlich ließ 
es ſich jetzt auf fie alle drei zuſammen deuten... 


Die Steuerung des Kreuzers wurde von Minute zu 
Minute unſicherer. Der ſteuernde Kreiſel, deſſen Achſe 
an jedem Punkte der Erde auf den Polarſtern weiſt, ſtand 


jetzt genau ſenkrecht. 


Erik Truwor blickte durch die Scheiben nach unten. 
Wo die Wolken einen Durchblick ließen, wurden unendlich 
ausgedehnte Eis⸗ und Schneeflächen ſichtbar. Der Kreu⸗ 
zer ſtand genau über dem Pol. Wohin immer er jetzt 
fuhr, er mußte nach Süden fahren und aus Mitternacht 
kommen. 


Mit feſter Hand griff der Schwede in die Speichen 
der Steuerung. In weitem Bogen ſchwenkte das Schiff 
um einen Winkel von fünfundvierzig Grad und ſchlug den 
Kurs auf die Oſtecke von Spitzbergen ein. Minuten ver⸗ 
ſtrichen. Dann nahm der ſteuernde Kreiſel ganz allmählich 
eine ſchräge Lage an. Die automatiſche Steuerung begann 
wieder zu arbeiten, und Erik Truwor konnte zur draht⸗ 
loſen Station zurücktreten. 


Atma wies ihm ſtumm den Papierſtreifen, der in⸗ 
zwiſchen viele Meter lang unter dem Schreibrad hervor⸗ 
gequollen war... Aufregende Depeſchen aus Amerika. 
Der Krieg mit England fo gut wie ſicher. Kühle Aus ⸗ 
laſſungen von Waſhington. Dann wieder ſiedend heiße 


Telegramme SE aerttantiden Preſſe. R. F. c. 1 W 
die Hauptrolle darin. 

Die amerikaniſchen Wachtflieger ſollten ſeine Landung 
in Schottland beobachtet haben. Der Aether war voll 
von gefährlichen Nachrichten. 

Erik Truwor las, während die Stunden der Fahrt 
ſich ſummten. Endlich hatten ſie das offene Meer unter 
ſich. Das Nordkap kam in Sicht. Gebirge, Fjorde, weite 
Flächen ... alles noch in bläulichem Nebel verſchwom⸗ 
men. Jetzt ſchoß der Flieger mit ſtarkem Gefälle nach 
unten. Seine Geſchwindigkeit nahm ab, als er in 
die dichteren Luftſchichten eindrang. Dann ſenkte er 
ſich mit ſtehenden Maſchinen im Gleitflug und ſtand 
auf einer weiten, nur mit Heidekraut bewachſenen 
Fläche ſtill. 

Atma trat auf den Schläfer zu und ſtrich ihm leicht 
über die Augen. Silveſter Burs feld erwachte und erhob 
ſich erfriſcht. Der magnetiſche Schlaf hatte die Spuren 
der erlittenen Anſtrengungen und Leiden verwiſcht. Nur 
noch das kurze Haar und der ominödſe Anzug errinnerten 
daran, daß er vor zehn Stunden zum Tode geführt 
werden ſollte. 

Als Erſter ſprang Erik Truwor aus dem Schiff 
und ſtand feſt und ſicher auf dem heimatlichen Bo. 
den. Sorglich half er Silveſter beim Verlaſſen des 


Fliegere. n 
„Willkommen auf heimatlichem Boden! Will⸗ 
kommen, Silveſter, im alten Schweden, in unſerem 


Limnais! Ein neues Leben beginnt heute für uns alle, 
Deine Erfindung, Silveſter, iſt größer, als du ſelbſt 
vielleicht denkſt und ahnſt. Das Schickſal hat uns 
viel gegeben. Wir werden uns der Gabe würdig zeigen 
mülſſen.“ 1 
Soma Atma war als der Letzte aus dem Flugſchiff 
geſprungen. Seine Frage unterbrach den Gedankenflug 
Erik Truwors. 

„Wohin mit dem Flugſchiff? Hier darf es nicht ſtehen. 
Die Luft hat Augen.“ 


wenn 


Bi die ſilbern ſchimmerde Wand des Schiffes. 


Silveſter pielte Stiiveſter Bursfeld trat näher und ſtrich ebtofend 
n 
den Körper einer Schwalbe erinnerte fein Rumpf. Schmal 
und ſchnittig, daß die Luft es noch ſanft umſtrich, 
es mit Flintenkugelgeſchwindigkeit durch den 
Aether dahinſchoß. Der Rumpf vom langausgezogenen 
Steuerſchwanz bis zum Motorkopf kaum zwölf Meter 
lang. Die Schwingen zu ebener Erde ſetzt zuſammen⸗ 
gefaltet und an den Rumpf gelegt wie die Flügel 
einer ruhenden Schwalbe. In der dünnen Atmo- 
ſphäre, in dreißig Kilometer Höhe, da reckten ſich 
dieſe blanken Flächen aus, ſtreckten ſich von innen her 
geſpreizt weit nach beiden Seiten, bis ſie fünfzig Meter 
klafterten. 

Auf leichten Rädern ſtand der zierliche Rumpf mit 
angejalteten Schwingen. 


„Die Yankees ſollen das Schiff nicht wieder⸗ 
haben. Ein Andenken ſind ſie mir für den elektriſchen 
Stuhl ſchuldig.“ 

Silveſter knurrte es unwillig vor ſich hin. 

„Du haſt recht. 
gebrauchen. Moraliſche Verpflichtungen haben wir noch 
deinem Abenteuer nicht mehr. Das Schiff findet Paß, 81 
der Odinshöhle.“ 


Silveſter Bursfeld trug an einem Riemen an 1 
rechten Hüfte einen kleinen Kaſten aus pollertem 
Zedernholz. Er ergriff ihn, wie man nach einem Krim⸗ 
ſtecher greift. 
des Apparates, und wie von Geiſterhänden berührt, 
begann das Flugſchiff auf dem ebenen Heideboden 
langſam voranzurollen. So gemächlſch, daß ſeine drei 
bisherigen Paſſagiere ihm im bequemen Schritt zu 
folgen vermochten. 
lief es vor ihnen her, 
es mit ſeinem Apparat verfolgte wie ein Photograph ein 
Objekt, das er auf die Platte bannen will. 

(Fortſetzung folgt.) 


Proletarier aller Länder, 


Etwa wie ein gut dreſſierter Hund 
während Silveſter Burs feld 


Wir können die Maſchine ſelbſt 


Einige Griffe an ein paar Stellſchrauben 


— a re 


ee u rn > 


wird, 
zufrieden auf den Taten der Vergangenheit aus⸗ 


herrlich weitgebracht“. 
Vergangenheit haben den Glauben an den ſtetigen 
Fortſchritt der Kultur am gründlichſten verloren. 


dem Träger in den Schoß fällt. 


die Höhe. 
„darin, daß er uns die Wirklichkeit zeigt, wie ſie 
iſt, mit ihren tiefen Schatten. 
5 voller Geigen hängt, der wird ſchwerlich in der 


ganze Kraft dafür einzuſetzen. 


böſe“. 


„Apoſtelſpiel“ 


r 


um den Anſchein der Vornehmheit zu erwecken. 


2 (Beiblatt) 


Aufwärts oder abwärts? 


Re Frage an das neue Jahr. 


Zl. Wie geht die Reiſe? Das iſt die Frage 

an das neue Jahr. Aufwärts oder abwärts? 
Die alte Sicherheit, daß das neue Jahr unter 
allen Umſtänden ein Jahr des Fortſchritts ſein 
iſt verloren. Wir können nicht mehr ſelbſt⸗ 
ruhen und preifen, „wie wir's dann zuletzt fo 
Gerade die Lobredner der 


Die aber dem Neuen leben, werden durch die 
Gewalt ungeheurer Hemmungen reichlich daran 
erinnert, daß keine herrliche Zukunft unverdient 
Nein, erarbeitet 
will es fein und erſtritten, durch unerhörte Wand» 


lungen und Kataſtrophen hindurch. 


Dennoch wäre es das Törichtſte, wenn man 
über der Erfahrung der Hinderniſſe den Glauben 
an den Fortſchritt zum Guten wegwerfen wollte. 
Ohne Optimismus bringt man kein Geſchäft in 
Das Verdienſt des Peſſimismus beſteht 


Wem der Himmel 


Erde feſten Grund legen. Aber daran muß der 


Menſch glauben, daß es ſchließlich in dieſer Welt 


der Enttäuſchung und der Fehlſchläge ein Gelin— 
gen gibt, dem es ſich lohnt zuzuſtreben. Es gilt 
nur, die rechten Ziele zu ſchauen und mutig die 
Allen Kataſtrophen 
zum Trotz ſtehen über der Welt die ewigen Sterne. 


Es ſind zwei ſehr verſchiedene Weltanſchauun⸗ 


755 gen, ob man glaubt: Gott hat die Welt geſchaffen! 
oder ob man urteilt: 


Die Welt iſt des Teufels. 
Immer aufs neue werden uns dieſe beiden Welt⸗ 
anſchauungen zur Wahl geſtellt. Ich rate, bei der 
erſten zu bleiben. Dann mag uns dieſe Welt mit 
ihrer Unruhe und ihrem Streit, ihrer Not und 
ihrer Schuld oft genug feindlich und troſtlos an⸗ 
muten: wir werden dieſer Eindrücke und damit 


der Welt ſelber immer wieder Herr im Glauben 


an den Sieg „des guten Prinzips über das 
Es kommt doch ſchließlich darauf an, 
welche Macht das letzte Wort behält! Nicht daß 
wir ſchon am Ziele ſind, iſt die Hauptſache, ſon⸗ 


dern daß wir ein Ziel haben und dem Ziele näher 


kommen. Dies Näherkommen, dies Werden und 
Wachſen iſt unſer beſtes irdiſches Glück. 

Was aber das neue Jahr 1925 anbelangt, 
ſo haben wir alle Urſache, unſere Frage, 
uns aufwärts oder abwärts führen wird, zu beant⸗ 
worten mit einem fröhlichen: Aufwärts natür⸗ 


Deutſches Theater. 


„Das Apoftelfpiel” von Max Mell. 
„Kabale und Liebe“ von Frieoͤrich von Schiller. 
„Dornröschen“ von Norbert Bürkner. 


Am erſten Weihnadtsfeiertag wurde Max Mells 
gegeben. Mell geht es nicht um eine ſich 
zuſpitzende Handlung, nicht um den Theatereffekt, ſondern 
um die Idee: Der Glauben könne Wunder wirken Ein 
Hauch der ewigen Liebe ging durch den Zuſchauerraum, 
als ein alter Mann vor den Vorhang trat und anhob 
vom Reiche Gottes auf Erden zu ſprechen, das noch nicht 
erfüllt ſei. Trotz Ungemach, Bitterniſſe und Verworfenheit 


gehe doch ein Lichtlein über die Welt, wie man es gleich 


ſehen werde. Und dann ging der Vorhang in die Höhe. 


In einer kleinen Bauernſtube hoch oben in den Bergen 
ſitzen Großvater und Enkeltochter. 
Sturm, die Wege ſind verweht. 


Draußen tobt ein 
Magdalene lieſt im Evan⸗ 
gelium. Der Großvater muß ihr Rede ſtehen. Sie iſt des 
feſten Glaubens, daß auch noch heute der Herr mit feinen 
Jüngern auf Erden wandle. Engelhaft rührend iſt die 
Freude, die über Magdalenens Geſicht bei dem Gedanken 
huſcht, der Herr und die Jünger könnten auch in ihre 
Bauernſtube kommen. Der Großvater läßt ſie in dieſem 
Glauben, doch ſucht er ihr klar zu machen, daß ſie die Jünger 


nicht würdig empfangen könnten. Die Jünger würden ſich 
daher in dieſem Sturm nicht nach ihrer abgelegenen Stube 


verirren. Während Magdalene im Traume im Evangelium 
weiterlieſt und der Großvater das Vieh im Stall beſorgen 
geht, ſtampfen in die Stube zwei wülte Geſellen, deren 
Ziel Raub und Mord iſt. Sie lateinilieren ihre Nomen, 
Sie 
nennen ſich Petrus und Johannes. Magdalene mocht ſie 
zu Apoſteln und zwingt fie, durch ihr Frageſtellen die 
Apoftelrollen zu übernehmen. Der weich herzige Arkornr« 
wird in die Gefühlswelt des Kindes hineingezogen, muß 


ob es 


Leden Dol]szeltung 


lich! Denn wir liegen ſo tief darnieder, wir ſind 
allmählich ſo heruntergekommen, daß es eigentlich 
nicht mehr abwärts geht. Dagegen ſind doch An⸗ 
zeichen da, Symptome, als wenn die Menſchen einmal 
wollten zur Vernunft kommen. Die beachten, 
hegen und ſelber dazu tun, daß aus leiſen Anfän- 
gen etwas „Beſtändiges herauskomme, das iſt die 
Kunſt. „In deiner Bruſt ſind deines Schickſals 
Sterne“ — dabei bleibt es auch für uns werk⸗ 
tätigen Deutſchen Polens. Kein noch ſo großer 
Chauviniſt und Deutſchenfreſſer, keine Vedrückung 
und Verfolgung, keine Armut kann uns an unſrer 
inneren Erneuerung hindern. Hemmen, ja, das 
können uns Menſchen und Zuſtände. Aber tot⸗ 
zukriegen ſind wir Deutſchen in Polen nicht. Dieſe 
Wahrheit ſollen ſich alle diejenigen geſagt ſein 
laſſen, die durch ſtetiges Fortſchreiten in der Ver⸗ 
wäſſerung der Hirne glauben, wir bewußt Deut⸗ 
ſchen könnten in einem anderen Volke aufgehen. 


Was von uns gefordert wird, das iſt Wach: 
ſein. Sonſt nichts. In uns ſchlummern noch 
Kräfte, die geweckt werden müſſen. Sind dieſe 
Kräfte erweckt, ſtehen wir Mann zu Mann, dann 
braucht es uns vor dem neuen Jahr nicht bange 
zu werden. 


Probieren wir es einmal, uns zu ſammeln 
und nicht zu ſchlafen und gehen wir ſo in das 
neue Jahr: was gilt's, wir kommen voran, nicht 
abwärts 05 aufwärts! 


Sei uns gegrüßt 


Trippeſt ein Knablein durch den Schnee, 
Kleine, feine Spur 

mißt von der Ferſe bis zur geh 

eine Spanne nur. 


Wo der zarte Fuß Hinteitt, 
Rofe und Lilie blüht. 
Hinter jedem furzen Schritt 
farbig ein Garten glüht. 


Raub zerrt der Silvefterwind 
an dem blauen Gewand. 

” Aber das wunderfame Rind 
wandelt weiter ins Land. 


Wädhft und woch zum jungen Licht, 
bindet die Sonne ins Haar. 

Und das weiche Kindergeſicht 

formt Sich ſtart und flar. 


Bei uns gefegnet, Bringer du 
einer helleren Zeit! 
Wach ſe, Kind! Wir wachſen dir zu. 


Raum ift weit und breit. 
Rar Beöger, 


Mr. 1. 


Die Senofjenfchaftsbewegung 
in Rußland. 


In der Seitſchrift „International Labour Re- 
view“ ſchreibt der ehemalige Dorſitzende des Sentral- 
ausſchuſſes des ruſſiſchen Genoſſenſchafts bongreſſes, 
Dr. Probopowitſch, Pede an den Univerſitäten 
Berlin und Prag, daß die gegenwärtige Lage 
der Genoſſenſchaftsbewegung in Rußland gebenn⸗ 
zeichnet ſei durch Derminderung der Sahl der 
Genoſſenſchaften ſowie der Mitglieder, ferner durch 
eine bedeutende Schwächung der Finanzen und eine 
abnormale Entwicklung der Derwaltungseinrichtungen. 


Die Geſchichte der . Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung unter der Väteherrſchaft kann in drei 
Abionliie gegliedert werden. Mährend des erſten 
Abſchnittes, der die Seit vom Ende des Jahres 
1911 bis zum Anfang des Jahres 1919 umfaßt, 
blieben die Genoſſenſchaften als unabhängige Orga- 
niſationen beſtehen. Sie wurden allerdings von der 
allgemeinen Politik der Regierung gehemmt, welche 
das WVirtſchaftsſyſtem des Landes durchgreifend 
änderte. Während des zweiten Abſchnittes ging 
die Genoſſenſchaftsbewegung ihrer Unabhängiabeit 
berluftig, ſie wurde zu einer Sfaafseinrichfuna. Alle 
Arten von Senoſſenſchaften find in den „Gemein: 
ſchaften der Derbraucher“ zuſammengefaßt, die ftaat- 
liche Organe zur Nabrungsverforaung der Bepölke⸗ 
rung darſtellen. Im dritten Abſchnitt, der im Früh- 
jahr 1921 mit der Einführung der neuen Wirtſchafts⸗ 
politib beginnt, wurde die genoſſenſchaftliche A 
verwalfung nach und nach wieder hergeſtellt, doch 
ſchritt ihe wirtſchaftliches Wiederaufleben nur lang- 
ſam vorwärts, da das Erbfeil der ene 
Politik fie zu ſchwer belaſtete. Anfang 1918 er- 
reichten die Genoſſenſchaften in Sſowſetrußland die 
hohe Mitgliederzahl von 21 Millionen, wovon zehn 
Millionen auf die Konſumvereine trafen und 10½ Mil- 
lionen auf Kreditgenoſſenſchaften. 


Die Sahl der Indianer 
in den Dereinigten Staaten. 


Eine von dem Indian-Büro der Dereinigten 
Staaten angeſtellte Statiſtib gibt die Geſamtzahl der 
in den Oereinigten Staaten gegenwärtig lebenden 
Indianer mit 346 962 an; das bedeutet einen Fu- 
wachs von 2619 in dem am 30. Juni abgelaufenen 
Gbr und von 16 283 in den leßten elf Jahren. 

Amt bemerbt dazu: „Nach den beſten Quellen 
erſcheint es zweifelhaft, ob die ameribaniſchen India- 
ner in dem Gebiet, das heute die Oereinigten Staaten 
umfaſſen ſeit der Ankunft des Columbus die gegen- 


wärtige Siffer jemals überjchritfen haben, vor allem, 


wenn man die 60000 in Betracht zieht, die ihre 
Stammeszugehörigbeit aufgegeben und ſich mit der 
übrigen Bevölkerung vermiſcht haben.“ Dieſe Mit- 
teilung 995 ſelbſt für die meiſten Amerikaner über- 
rafchend; denn man nahm bisher immer an, daß das 
bielfach 115 1 8 IE Oerhalten der Weißen gegen 
die Indianer die Sahl der Eingeborenen in den 
Jahren, wo fie in die Refervafionen getrieben wurden, 
derart dezimiert hätte, daß ihre gegenwärfige Fahl 
viel geringer fei, als in den Tagen, wo die Kothäufe 
einen ganzen Kontinent als Jagdgrund beſaßen. 


im Evangelium nachſchlagen, dunkle Stellen erklären, 
Rechenſchaft geben. Auch Petrus wird examiniert. Es geht 
ſogar hart auf hart. Mit Petrus geht der böſe Dämon 
durch und er bedroht Magdalene mit einem Meſſer. Sie 
antwortet jedoch voller Einfachheit: „Herr Petrus, ich 
werde auferſtehen !...“ und das Meſſer fällt Petrus aus 
der Hand. Beide Böſewichte ſind weich geworden und ſtehlen 
ſich in die Nacht hinaus. 

Das Wunder war geſchehen. Der Glaube an die 
ewige Liebe hat die rohe Herzen der Verbrecher zum 
Schmelzen gebracht. Das Symbol des Lichts ſiegte 
über die Gewalt der Finſternis. 

Und wieder trat der alte Mann an die Kale und 
ſeine Knittelverſe waren eine ernſte Mahnung an die 
Menſchheit. Dieſes Nachwort gab der „Legende“ den 
tieferen Sinn. An uns liegt es, das Reich Gottes auf 
Erden wahr zu machen, das Auferſtehen zu vollbringen. 


Die Spielleitung hatte Direktor Dr. Lohan. Das 
Vor- und Nachwort ſprach Friedrich Links, der auch 
gleichzeitig den Großvater ſpielte. Er rezitierte in einer 
Weiſe, die tief ergriff. Sein Großvater war wohl⸗ 
getroffen und nahm uns gefangen, Ellinor Falk war 
die kleine Magdalene. Das Naive ihrer frommen Einfalt 
war vielleicht etwas zu ſtark betont. Sonſt aber war 
Magdalene eine Leiſtung, die ſich ſehen laſſen kann. 
Ellinor Falks Vielſeitigkeit iſt überraſchend. Die beiden 
Apoſtel Petrus und Johannes gaben Joſef Albin und 
Gultan Adolf Litteck. Albins Petrus war grobbärbeißig. 
Auch ſeine Maske war gut. Der Uebergang Littecks vom 
Verbrecher zum ſanften Jüngling war ſehr gut erfaßt. 


Die Bauernſtube konnte nicht den Eindruck erwecken, 
daß ſie die Stube armer Bovern boch oben im Gebirge 
iſt. Der Ofen war unmöglich. Mon hätte aych die 
Raumverteilung anders vornehmen müſſen, um uns durch 
das Fenſter das Schneeweben glonbboſt zu machen. Ute 
allem aber fehlte die Weihnochtsſtimwurg, denn als 
Weihnachts vorſtellung war das Apoſtelſpiel gedacht. 


wurde recht flott. 


Zu erwähnen iſt noch, doß dem „Apoſtelſpiel“ 
Hugo von Hoffmanstals „Der Tor und der Tod“ voran» 
ging. Kurt Katſch hat es geſprochen. 

„Kabale und Liebe“ iſt das am beiten inſzenſerte 
Stück dieſer Spielzeit. Die Beſetzung der einzelnen Rollen 
ließ nichts zu wünſchen. Das Zuſammenſpiel war aus» 
gezeichnet, denn jeder der Dorſteller gab fein Beites, 


Schließlich hat dies Schillerſche Meiſterweyk, das der Welt. 


literatur angehört, Szenen von ſolch dramatſſcher Wucht, 
die einen Erfolg ſichern. Hier war es jedoch mehr als 
ein Durchſchnittserfolg. Friedrich Links zeichnete für 
die Spielleitung. Es dürfte nicht zuletzt fein Verdienſt 
fein, wenn das Trauerſpiel in folder Vollendung heraus» 
gebracht wurde. Annie Wollfried als Quife hat ihre 
tragiſche Rolle mit viel Verſtändnis geſpielt Sſe pinp in: 
der Luiſe auf. Mimi Foitik ſpielte die elegante Lody 
Milford; in der Liebe und im Haß gleich echt. Magda, 
Karmen war als Frau Miller recht gut. Konrad 
Stieber als Muſikus, Martin Miller als Kammer 
diener, ſewie Rron2 Pfaudler als Hoſmorſchall von 
Kalb boten ſchöne Leiſtungen. Beſopders hervorzuheben 
find Friedrich Links als Präſident, Kurt Katſch ols 
Wurm und Guſtav Adolf Litteck als Ferdinond. Von 


großer dramatiſcher Wirkung waren die Szenen zwiſchen. 


dem Prälidenten und Wurm, ſewie der Edhinfoft, Adolf 
Litteck kann fein Debut als einen ſchönen Erfolg buchen. 

Mit der Aufführung des „Dornröschens“ hat das 
Theater unſeren Kleinen eine große Freude bereitet. Es 
war ein guter Gedanke, durch den wandernden Geſellen 
(Links) Stimmung unter die Kleinen zu bringen Geſpielt 
Fronz Pfovdler als Ach, Ellinor 
Falk als Küchenjunge, Frl. Heine als Mood halten 
die lachenden Kleinen auf ihrer Seite. Ganz heinnders 
der vergeßliche Koch. Mimi Knttif wor die NKöntein 
und Joſef Albin der König. Hilde Ermropi ole 
Prinzeſſin ſah zum Verlieben one Arch Monzel ole 
Prinz war ein ſchönes Menſchenſind Mortr Miller 


als böſe Fee machte ſich ſehr gut, Az. 
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An die Lejer der „Codzer Volkszeitung“ 


— 


Das Jahr 1924 iſt nicht mehr. Mit all ſeinen 
trüben und freudigen Ereigniſſen, mit all ſeinen 
Kämpfen und Leiden, mit Schmerz und Freude iſt 
es hinabgeſunben in das Meer der Ewigbeit und 
geſellt ſich ſchweigend feinen vor Alter erjtarrfen 
Vorgängern zu. 


Geblieben ſind uns nur die Früchte menſchlichen 
Schaffens und Wirbens. Was menſchlicher Geiſt 


erſonnen und ſein Wille zur Tat gemacht hat, das 


überdauert der Jahre Vergehen, bildet bleibenden 
Wert für die Zubunft. Auch für uns ragt aus des 
entſchwundenen Jahres Geſchichte ein Werk unſeres 
Geiſtes ſtolz in Gegenwart und Subunft herüber, iſt 
Wahrzeichen unſerer Arbeit im alten Jahr, wird 
uns Wegweiſer ſein in dem neuen. Es iſt dies das 
Erzeugnis der geiſtigen Kräfte des deutſchen werk 
tätigen Dolbes in Polen, ſein Sprachorgan und jeine 
wirbſame Waffe im harten Kampfe um menſchliches 
und völkiſches Daſein, die 


„godzer Volkszeitung'. 


Und wenn das Jahr 1923 die in bitter ſchweren 
Oerhältniſſen erfolgte Gründung unſerer Seitung 
geſehen hat, ſo ſah das vergangene 1924. Jahr einen 
jo gewaltigen Aufſchwung unſeres Blattes, wie wir 


ſelbſt ihn nicht erwartet hatten. Das bleine Wochen- 


blatt mußte umgeſtaltet werden, um zuerſt zweimal, 
dann dreimal in der Woche zu erſcheinen. In 
hühnem Fluge eroberte ſich die „Lodzer Volkszei- 
tung“ die Herzen unſerer Dolbsgenoſſen, denn fie 
bot ihnen 


das freie Wort, 


das unbehindert und unbeeinflußt alle Schäden am 
Staats körper und Dolkskörper aufdeckt. Die „Lodzer 
Volkszeitung“ iſt nicht auf die Gnade der Reichen 
und Mächtigen angewieſen. Sie ſtützt ſich einzig 
und allein auf die Maſſen des werbtätigen deutſchen 
Volkes, auf Arbeiterſchaft und Intelligenz. Und 
wie der Arbeiter und der Angeſtellte die Schöpfer 
und Träger der Seitung find, fo ift auch dieſe ihre 
Seifung eine unerjchrodene Kämpferin für ihre In— 
kereſſen, tritt fie mutig ein für 


das Recht auf Arbeit, 
den Schuß der Arbeif, 
die Befjerung der Lage des werbtätigen Volkes. 


a je 


Sodz3er Dolkszeitung 


Gerade in der heutigen Seit, da eine ruinierfe | 
Wirtſchaft, eine branke Induſtrie, niedrige Löhne 
und eine ungeheure Teurung wie ein entſetzliches 
Joch die Maſſen bedrücken, gerade heute iſt eine 
Sufammenfafjung der Kräfte des werbtätigen Dolbes 
notwendiger als je. Gerade jetzt, wo habgieriger 
Kapitalismus und eine vor nichts zurückſchreckende 
Reaktion immer neue Anſchläge gegen die Errungen- 
ſchaften der Arbeiterſchaft ins Werk ſeßen, wo 
ſogar die nackte Lebensexiſtens großer Schichten 
bedroht iſt, — tun Führer not, auf die man ſich voll 
und ganz verlaſſen bann. Ein ſolcher 


Führer im Kampf 


iſt der deutſchen werktätigen Bevölkerung aller 
Berufe in der „Lodzer Volkszeitung“ gegeben. Sie 


ſchweren Kampf ums Daſein ſtehen und ihnen eine treue 
Beraterin fein in allen Fragen ihres Lebens und Wir- 
bens. Die „Lodzer Volkszfg.* iſt zum Kulturfabtor für 
das Deutſchtum in Polen geworden. In der Er- 
Bennfnis, daß die Entwicklung nationaler Kultur für 
das Beſtehen eines Volbes und den Fortſchritt der 
Menſchheit von ausſchlaggebender Bedeutung ſſt. 
hat ſie ſich die 


Erhaltung des oͤeutſchen Volkstums 


in Polen zum Siele geſetzt und kämpft mit aller 
Entſchiedenheit gegen alle Anſchläge der Reaktion, 
die auf eine ſyſtematiſche Dernichtung deutſcher Art 
hinzielen. Die „Lodzer Volkszeitung“ ſteht treu auf 
der Wacht der deutſchen Schule in Polen, denn 
gegen dieſe ſind die ſchwerſten Angriffe der polniſchen 


Mationaliſten gerichtet. Die Verteidigung der deut 


ſchen Schule iſt eines der edelſten Siele unſerer 


Seitung. 


Gleichzeitig aber ſchwebt uns ein weiteres 
Siel vor Augen. Die Geiſtesſchätze, die das 
deutſche Dolb hervorgebracht hat, dürfen nicht, wie 
dies heute leider der Fall iſt, nur Beſitztum der 
Reichen und Gebildeten fein. Das ganze Dol 
muß teilhaben an unſeren unſchätzbaren Kulturgütern. 
Die breiten Maſſen des werbtätigen Dolbes müjjen 
in unſeren nationalen Kulturbreis einbezogen werden, 
dann erſt wird die Exiſtenz des Deutſchtums in 
unſerem Lande geſichert ſein. So wied es denn 
das Beſtreben unſeres Blattes ſein, für eine ſolche 


will um ſich ſcharen alle diejenigen, die in dem heute ſo 
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— " 
Verbreitung der nationalen Kultur 


mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu wirken, 


Richtung und Art der „Lodzer Volkszeitung“ 
haben ſich im vergangenen Jahre glänzend bewährt. 
Die vielen Tauſende treuer Leſer und die zahlrei- 
chen neuen Abonnenten, die mit jeder neuen Num- 
mer hinzukommen, ſind uns Anerkennung und Be⸗ 
weis für die Richtigkeit des eingeſchlagenen Weges 
zugleich. 

So find wir denn gewillt dieſen Weg nach vor⸗ 
wärts, den Weg des Kampfes um Recht und Ge- 
rechtigkeit auch im neuen Jahre zu gehen. Wir 
wollen unſeren Leſern beine großen Derſprechungen 
machen. Im alten Jahre haben wir weit mehr ge- 
leiſtet als wir verſprochen haben. So wollen wir 
es auch im neuen Jahre tun. Wenn wir aber vor 
einem Jahre noch auf ſchwachen Füßen ſtanden, ſo 
haben wir heute eine ſichere Grundlage, von der 
aus wir den weiteren Ausbau unferer Zeitung mit 


derſelben Energie, wie bisher, in Angriff nehmen 


werden. Wir wiſſen, daß unſere Lofer aine umfang · 
reichere Seitung wünſchen. Dieſem Wunſche wer⸗ 
den wir im neuen Jahre nachkommen. Politib und 
Wirtſchaft, Nachrichtendienſt und Berichterſtattung. 
Kunſt und Unterhaltung werden auf einer Höhe 
gehalten werden, die die „Lodzer Volkszeitung“ an 
die erſte Stelle bringen werden. 


Die weitere Entwicklung des Blattes legt zum 
großen Teil in den Händen unſerer Leſer ſelber. Je 
mehr Abonnenten, deſto größer, befjer und billiger 
Bann unfere Seitung fein. Legen wir daher die 
Hand ans Werbl Begnügen wir uns nicht damit, 
daß wir ſtolz auf das bisher Geleiflefe zurückſchauen, 
ſondern richten wir unſere Blicke nach vorwärts. 
Geben wir uns an der Schwelle des neuen Jahres 


das Wort, daß wir weiterhin Hand in Hand zu- 


ſammenarbeiten werden, denn wir arbeifen ja für 


unfere Zeitung! 


Gemeinſames Werk erfordert gemeinſame Arbeit! 
Dieſe Arbeit aber möge auch im neuen Jahr gedeihen 
und uns unſerem Siele näher bringen! 


Der Verlag und die Schriftleitung 
der „Lodzer en 


Beim jüngſten Gericht. 
Von Arvid Järnefelt, Finnland. 
Aus der Eſperanto⸗ Sprache fiber]. von A. Pankratz⸗ Bromberg. 


Drei Mörder wurden zum jüngſten Bericht gerufen, um wegen 
der Gleichheit ihres Verbrechens zuſammen verhört zu werden. 

Der erſte war ein gewöhnlicher Landftreiher. Wegen der 
Ausſichtsloſigkeit feiner Sache war fein Name in das Anklagebuch 
unter „Schwarzer“ eingetragen worden. 


L Der zweite hatte eine Bombe geworfen und war wegen Er⸗ 


mordung eines Minifters angeklagt. Wegen feines gewalttätigen 
Charakters ftand fein Name im Anklagebuch unter „Roter“. 

Der dritte war ein Soldat, der auf Kommando und aus 
Gehorſam gemordet hatte. Wegen der Schuldloſigkeit in 
feiner Angelegenheit ſtand fein Name im Anklagebuch unter 
„Weißer“. 

Und fo öffneten fi) die Pforten des Hohen Tribunals. Der 
Himmel fungierte als Richter, die Wolken waren die Tifche, die 
Sterne Sekretäre, die goldenen Rieſenſonnen die Kerzen. 

der Schwarze trat vor. f 

— Wußteſt du, daß unſer Oeſetz den Mord nicht zuläßt? 

— Ja, ich wußte es. 

Millionen Sekretäre neigten ſich über ihre Protokolle und 
trugen das bedeutungsfhwere Ja des Angeklagten ein. 

5 — Was veranlaßte dich, das Geſetz zu verletzen? 

— der Hunger. 

— It denn auf der Erde kein Brot mehr? 

— Nein. Aber man erhält Brot nur für Geld. 

— It das Geld verſchwunden? 

— Nein. Aber Geld 125 es nur für Arbeit, und Arbeit 
konnte ich nicht finden. 

Der Kichter ſprach n. zu dem Schwarzen: 


— dein Fall wird zuſammen mit den anderen wegen Mord 
Bezichtigten entſchieden werden. Setz dich und warte. 
Man führte jetzt den Roten vor das hohe Tribunal. 


— Wußteſt du, daß mein Wille das Leben Fe Gluck der 
Menſchen iſt ? 

— Ja, id wußte dies. 
menſchen wollte ich auf der Erde verwirklichen. 

— Du wirft aber des Mordes an einem Menſchen angeklagt. 

— Er war der Hüter des beſtehenden Zuftandes und fomit 
auch der Zunſchtemacher der Verwirklichung des Menſchenglücks. 


Und eben dleſes Leben und Glück der 


— Sprich deutlicher. Wie iſt der beſtehende Zuftand dort? 

Der Rote trat einige Schritte vor und erwiderte: 

— Die Erde gehört dort den Beſltzenden, die die völlige 
Bebauung verhindern, fo daß ein großer Teil der Menſchen ent⸗ 
weder vor Entbehrung ſterben oder für einen Hungerlohn den Be⸗ 
sitzenden dienen und fie bereſchern muß. Ketztere arbeiten größten» 
teils überhaupt nicht. Und Hungernde Arme find oft zum Raub 
gezwungen. 

Der Richter wandte id) nach dieſen Worten zum Schwarzen 
und fragte ihn: 

— Biſt du auch hierdurch zum Rauber geworden? 

— Ja. Man hat mir ein Stückchen Land genommen und ich 
habe den Wucherer erſchlagen. Doch ich bereue meine Tat. 

N — Setz dich und warte auf dein Urteil, antwortete der 
Richter, und wandte ſich wieder zum Roten. 

— Bereuft auch du deine Tat? 

— Nein. 

— Hätteft du auch deinen eigenen Bruder ae wenn 
er Miniſter geweſen wäre? 

Der Rote hatte nun einen Bruder, an dem er mit großer 
Liebe hing. Er konnte daher vor dem hohen Tribunal nicht lügen 
und gab offen zu: 

— Neiu, ich hätte ihn nicht getötet. 

— Setz dich und warte auf dein Urteil, ſagte der Richter 
und winkte zum Weißen. 

Obwohl der Weiße keine Mütze aufhatte und wie alle zum 
Jüngſten Gericht Gefommenen nackend war, war er an foldatifhes 
Benehmen derart gewöhnt, daß er, als er vor das Hohe Tribunal 
trat, kräftig die hacken zuſammenſchlug und die hand zur Schlafe hob. 

— du biſt wegen Ermordung von menſchen angeklagt, ſagte 
der ewige Richter, 


— Irrtiülmlich, Ich merdetı nur * 
Kommando. 

— Wer fommandierte? 

— der Hauptmann. 

— Weshalb kommandlerte der Hauptmann ? 

— Ih darf die hohe Regierung nicht kritifleren. 

— Auf wen haft du geſchoſſen. 

— Auf eine Volksmenge. 

— Hätteft ou auf Rommande auch auf deinen eigen Peabet 
geſchoſſen ? 

— Ja. 

— Setz dich und warte auf dein Urteil. 

Und der Weiße hob wieder die Hand an die Schlaft ut 
ſetzte ſich ruhig nieder, wie einer, der feiner Sache eicher Ift. 

nach einer Weile verkündete der ewige Richter das Urteil; 

— du Schwarzer haft meinem Willen zuwidergehandelt, denn 
ich will das Feben und das Glück der Menſchen. Da du aber Beine 
verbrechen bereut haft, verurtelle ich dich nicht, denn wenn oe 
menſchen auf der Erde ihre Uebeltaten bereuten, würde das Glt 
möglich fein. Sei alfo ruhig. — Was dich betrifft, Roter, fo 5 
deine Sache ſchlecht, da du deine Tat nicht bereut haſt. da on 


Hohes bericht: 


aber zugegeben haft, daß du deinen Bruder nicht getötet hätteft, wenn 


er Minifter geweſen wäre, will ich auch dir vergeben, denn es beſteht 
die Hoffnung, daß du einfehen wirft, daß kein Unterſchled zwlſchen 
deinem Bruder und den andern beſteht. — Am ſchlechteſten ſteht es 
mit deiner Sache, Weißer. 
ich nicht verzeihen. 
morden und felbft fo gehorſam find, ihren eigenen Bruder zu töten, 


dann wird das Glück niemals unter ihnen fein, denn die Schwarzen 


viel hab' ſch vergeben, dir aber kann 
denn wenn die Menſchen wie du auf Aommando 


— 


— — 


— — 


werden ihre Beoͤrücker, die Roten die Minifter und diefe die Roten 
und Schwarzen töten. da es jedoch ſcheint, daß dein Geift gelitten 
hat, will ich dein Urteil von dem Verhör anderer abhängig machen, 


die in derſelben Sache zu tun hatten, damit ich ſehe, ob jemand 


unter ihnen an der Verwirrung deines Verftandes ſchuld hat. 


Und nun begann das Verhör der Kapitaliften, Minifter, 


Gutsbeſitzer, Heerführer und anderer hohen Beamten. Viele, viele 
wurden in den Prozeß hineingezogen. Viele, die die Erſten waren, 
find die Letzten geworden und viele der Letzten die Erſten. 


gta 


4 (Beiblaft) 
Weh euch, das Weltende naht! 


Fromm fein iſt eine ganz ſchöne Sache. Sebten⸗ 
fanatisomus führt aber zur Derblödung und ins 
Irrenhaus. Die Marjawitenſebte ſpaltete ſich ehemals 
von der römijchen Kirche ab, wählte ſich eine Päpſtin, 
eine zweite „Mutter Gottes“ mit Namen Kozlowſba, 
die man mit göttlicher Wür de umgab, vor ihr hin— 
bnjete und ſie an Händen, Füßen und weiß noch wo 
küßte. Nun iſt „Mutter“ Kozlowſba geſtorben und 
feſerlich zur „Gemahlin Jeſu Chriſti“, mit dem ſie 
die Mariawiten „gebar“, erhoben worden. An ihre 

Stelle wurde ein Bilhof Kowalſbi in Ploch zum 
„Papſt“ gewäblt. Dor iſt nun neuerdings ſamt 
ſeiner Gemeinde im Kopfe unklar geworden und 
erklärt frank und frei folgende „Glaubensartibel“: 
„Die Sünden können ſedem nur in Ploch und nur 
bom „Papit“ Kowalſbi erlaſſen werden; ſeit dem 
11. 8. 24 gibt es in der römiſchen Kirche Beine heilige 


Meſſe mehr, weil deren Pfarrer alle unwürdig find; 


die Nariawifenpfarrer dagegen find geheiligt, weil 
ſie mit Nonnen einen „Bund vollbommener Liebe“ 
eingehen Die Kinder, die vom heiligen Geiſt ge— 
zeugt werden, find von der Erbfünde frei; da das 
Meltende naht, bat ſich jeder Gläubige ins Maria- 
wſten- Buch, des Lebens in Ploch einzutragen, da 
alle anderen durch Feuer und Schwefel vernichtet 
werden.“ — Größeren Blech hat wohl die Welt 
noch nicht gehört! f 


Das Kind. 
Sie war ſchön wie eine Statue und das Auge 
der Menſchen weidete ſich an dem Meifterwerk der 
Natur. das dieſe Frau bedeutete, ſolange ſie nicht 
den Mund auftat. Tat ſie aber den Mund auf, 
dann gab es auch für den Dümmſten beinen Sweifel 
mehr: dieſe Frau war noch dümmer. 

Er war ein bleiner Mißwuchs mit einem Waſſer- 

bopf, in dem ſich aber ſehr viel Gehirn befand. Er 
war ein Mann von Goiſt, ja von ſo viel Geiſt, daß 
man darüber ſeinen Mißwuchs vergaß, wie man bei 
jener Frau die Schönheit vergeſſen hat, ſobald fie zu 
ſprechen begann. 

Dſeſer bleine Mann mit dem großen Geiſt hei- 
ratete die große Frau mit dem Bleinen Geiſt. 

Denn er dachte nur an das Kind. 

Das Kind ſollte ſchön fein, wie eine Statue, es 
ſollte körperlich durchaus der Mama gleichen — den 
Geiſt aber, ſa, den wollte er liefern. 

Und ſo ſchien ihm die Ehe geradezu ideal 
und die Bedingung für ein wahres Wunderbind 
gegeben. ö 

Das Kind bam zur Welt und wuchs heran. 

Es war ein Mädchen. 

Es hatte den Wuchs vom Papa und den Geift 
von der Mama. „Das Leben“. 


Die Beſtie. 

Irgendwo bekamen ſie Streit, wegen irgend- 
welchen Frauenzimmers. Sie wurden aus dem 
Dunſt einer Schenke auf die Straße getrieben, auf 
dem Pflaſter ihren blutigen Kampf zu Ende zu füh⸗ 
ren: zwei blau erzürnte Männer, deren Bärte nach 
Bier, Tabab und Fuſel rochen. Sie wälzten ſich 
ſchnaubend im Kot, bluteten aus den Nafen, waren 
halbnackt und zerſchunden, denn ſie würgten ſich 


Humor der Juden. 
von Ch. Rabnicki. Ueberſetzt von A. Pankratz, Bromberg. 


Verboten. 

In einem Eifenbahnabteil fuhren Juden und Chriſten. Ein 
Antiſemit ſchimpfte während der ganzen Fahrt auf die Juden, wobel 
er Ausdrücke gebrauchte, die man nicht wiedergeben kann. Als ein 
Jude zu gähnen anfing, rief der Chriſt: „Was reißt du denn dein 

Maul ſo weit auf, als ob du einen verſchlingen willft 1” 
»Gott bewahre,“ entgegnete der Jude, „das Geſetz verbietet 

uns doch den Genuß von Schweinefleiſch.“ 


ir. deer Sohn des Reichen. 
Ein Kardinal unterhielt ſich einmal mit dem Rabbiner von 
Praga und fragte ihn: 
he Juden glaubt doch feſt an Gott; wie ift es aber nur 
möglich, daß ihr nicht an ſeinen Sohn glaubt? Bekanntlich hat 
doch der Sohn eines Reihen immer Kredit durch den vater.“ 
„Sicherlich,“ antwortete der Rabbiner von Praga, „aber wie, 
frage ich Sie, kann man dem Sohn eines ſolchen Reichen trauen, 
der doch niemals ſtirbt .. 


K Zwei Kerzen. 
zwei Mädchen, eine Jüdin und eine Chriftin, beſuchten zu⸗ 
ſammen eine höhere Töchterſchule. Beim Schluß examen beftand 
die Jüdin, während die Chriſtin durchfiel. 
„Wie ift dies nur möglich?“ klagte die Chriſtin vor der Jüdin. 
»Ich habe doch für die Jungfrau Maria eine Kerze aufgeſtellt, und 
du nicht trotzdem ach 5 
w Wieſo glaubſt du, daß ich nicht dasſelbe getan habe?“ unter⸗ 
brach die Jüdin. „Auch ich habe eine Kerze aufgeſtellt.“ 
„Aber du biſt doch jü iſch l?“ 
2 „Ja, du mußt verſtehen. Ich ſtellte eine große Kerze auf 
den Tiſch meines Zimmers und lernte ſtets bis in die ſpäte 
Nacht hinein.“ 


* 


Lodzer Dolkszeltung 


d N riſſen ſich die Joppen ab, Hemden 
und Hüte. 

Das Serrbild ihres Sweibampfes umſtand ein 
Haufe gröhlender Menſchen. Burſchen, die auf den 
Fingern pfiffen, ſchmierige Kinder, ſtruppige Weiber, 
die ſchwanger waren und breiſchten. Es war im 
Stadtviertel des Elends. 

Freilich: Die Streitenden waren ſchon matt 
und beuchten ſich an; beide gleich hüniſch groß, 
Muskeln wie Bälle; Nacken wie Stiere, Augen 
wie Funken im Wind. Der eine biß den andern 
ins Ghr, der andere hackte dem einen die Nägel 
ins Auge. Menſchen abſeits der Sitte. Halbtiere 
im Werbtage. Beſtien im Kampf. . 

Sehn Minuten vergingen jo ohne Entſcheld. — 
Da wollte der eine das Ende, wollte ſeinen Sieg. 
Er zog das Meſſer, Eniete auf des Gegners Bruſt, 
daß die Rippen bnackten, wollte in feine röchelnde 
Gurgel ſtoßen, aber — ein Knabe, ein lumpiger, 
naſenläufiger Bengel, zwickte ihn achtern, daß ihm 
vor Schred die blitzende Klinge aus den Fingern 
ſprang, daß er ſich fluchend wandte, daß jein Opfer 
ſich aufrichfefe und winſelnd davonlief. 

Das Dolb brähte auf. Die Herzen zuckten. 
Doch der, der das Meſſer verlor, ſetzte ſeßt dem 
Knaben nach, lief, raſte, bis — der Junge ſtolperte, 
fiel und die wütenden Eiſenfäuſte des wilden Der- 
folgers im Nacken ſpürte. 

„Hilfe l“ beffelfe das weinende Kind. 

Doch die fuſelriechende Beſtie hob den Knaben 
auf ihre Arme, drückte ihn an ſich und ſtreſchelte ihn. 


Milliardärſport. 


Ueberall gibt es heftige Konkurrenz. Auch bei den 
Königsmachern. Für die monarchiſtiſche Reſtauralion 
Rußlands intereſſieren ſich zum Beiſpiel zwei Gruppen, Die 
eine um Nikolajewitſch, die ſich als die einzig legitime 
bezeichnet, ſowie die des Großfürſten Kyrill. Kyrill hält 
ſich natürlich für den allerlegitimſten. Die anderen eröffneten 
gegen ihn eine Preſſekampagne; ſie beſchuldigen ihn, er 
habe ſich eigenmächtig zum Zaren von Rußland ernannt. 


Jetzt lüften ſich etwas die Schleier, die den Hintergrund 


des Konkurrenzkampfes verdecken. Der neue Zar reiſt 
nach Amerika. Er iſt vom Milliardär Aſtor zu Gaſt ge: 
laden. Kyrill ſoll im Palais des Milliardärs prunkvoll 
eingerichtete Gemächer beziehen. Aber das iſt nur der 


dekorative Rahmen. Wie verlautet, darf Kyrill, mit dem 


Fabel. 


Ein Schwan ſah mit gelindem Schrecken 
Im Leichſchlamm einen Karren ſtecken. 
da ſprach zum Krebs er und zum hecht: 
Wir wollen mit vereinten Mühn 
den Karren aus dem Schlamme ziehn! 
Iſt euch das recht? 
O ja, das iſt ein feiner Plan! N 
Bald zogen Hecht und Krebs und Schwan 
Mit aller Kraft je ihren Strick. 
Hoppla! da zog der Krebs zuriick 
Und well der Hecht zur Tiefe zog, 
Der Schwan jedoch nach oben flog, x 
Blieb ihre Arbeit ohne Zweck — 
Der Karren ſteht noch jetzt im dreck. 
Nach Krylow von Aralinowffy, 


» — — ———— 


Die Mutterſprache. 

Eine jtloͤſſche Ariſtokratin aus Odeffa war in anderen Uns» 
ſtänden, und man ließ einen berühmten Arzt und Geburtshelfer 
kommen. Er unterfuchte die dame und ſagte, daß noch eine ganze 
Weile Zeit wäre. Man begab ſich dann in ein Nebenzimmer, wo 
ſich der Arzt mit der Familie ſeiner Klientin unterhielt. Plötzlich 
hört man die junge Frau laut ſchrelen und in franzöſiſcher Sprache 
rufen: „Mon dieu!“ (mein Gott.) der Arzt rührt ſich nicht und 
unterhält ſich weiter. Darauf ruft die Kranke ruſſiſch: „O, bose mofl“ 
(O, mein Gott.) Auch jetzt rührt ſich der Arzt nicht von der Stelle 
und behauptet, es wäre noch genügend Zeit. Als man aber in der 
jlloſſchen Sprache „Oj mame!' (O, Mama) hört, nahm der Arzt 
die Inſtrumente und ſagte: „Jetzt iſt es Zeit!“ 

* 


Mendelsfohn und der Paftor. 

Der große Philofoph Nofes Mendelsfohn war einſt bei einem 
deutfchen Fürſten zu Gaſt. Man fette ihn auf einen Ehrenplatz 
zwiſchen zwei Geiſtlichen, einem katholifchen und einem proteſtantiſchen. 
Es wurden ihm befondere Speifen gereicht, denn man wußte, daß 
er ſtreng rituell lebte und nur koſcher aß. Während des Effens 
ſagte der katholiſche Geiſtliche zu dem jlloiſchen philoſophen: 8 

„Mein lieber Herr Philoſoph, wann werden Sie bloß mit 
mir die gleichen Speiſen eſſen können?“ 

„Auf Ihrer Hochzeit," antwortete trocken der Philoſoph. 
——— — — ů—ů ů—ů—ů ů ͤ—ͤ 


Zu romantiſch. 

Dame (ein neues Mädchen engagierend): „Sie heißen Beno- 
veva? der Name iſt viel zu romantiſch für ein Haus, in dem 
erwachſene Söhne find.” 

Mädchen: „Sie können mich ja bei meinem $amiliene 
namen rufen,” 

Dame: „Wie heißt der?” 

madchen: Liebling! 


Langweilig. 
„Kinder, Kinder, war's in dem Vortrag öde, 
langweilig, daß mir ſogar die Beene einfchliefen |” 


Der war ſo 


Me. 1. 


ſelbſtgeſchriebenen Zarenausweis in der Taſche, darauf 
rechnen, aus amerikaniſchen Finanzkreiſen große Summen 
für Agitationszwecke zu erhalten. 

Daß ſich Milliardäre gern den Sport geſtatten, 
Monarchen als importierte Ware auszuſtaffieren, braucht 
nicht zu wundern. Aber ſelbſt als Sportsleute ſind die 
Dollarfürſten auch noch gewandte Geſchäftsleute. Der neue 
Zar iſt nichts anders als ein bezahlter Agent der Dollar⸗ 
fürſten. Er wird dafür bezahlt, daß er ſeinem Vaterlande 
Schwierigkeiten bereitet, damit der amerikaniſche Dollar 
leichter die wirtſchaftliche Herrſchaft erobere. Die Nikola⸗ 
jewitſche werden ſich ſehr anſtrengen müſſen um im Rennen 
um den Dollar gegen Kyrill Sieger zu bleiben. 


Geldehen. 


Die Verbindungen europäiſcher Ariſtokraten mit ame⸗ 
rikaniſchen Dollarprinzeſſinnen ſind gewöhnlich weder glücklich, 
noch von langer Dauer. Auch die Ehe des römiſchen Prinzen 
Luigi Pignatelli d' Aragon mit der ſchönen und reichen 
Ruth Waters aus Little Silver in New. Jerſey macht 
von dieſer Regel keine Ausnahme. Die junge Frau wurde 
viel mit dem Sohne des Großinduſtriellen Andrew Reid 
aus Baltimore zuſammengenannt, und eines Tages kam 
es im Kaſino zu Biarritz zu einem unerfreulichen Zuſam⸗ 
menſtoß. Prinz und Prinzeſſin ſaßen neben den Spiel⸗ 
ſälen im Reſtaurant, als Reid plötzlich eintrat. Der Prinz 
ſtürzte auf ihn zu, ſchlug auf ihn ein und überhäufte ihn 
mit Schimpfworten. Reid ſteckte die Beleidigung achſel⸗ 
zuckend ein; nach einer ehrerbietigen Verbeugung vor der 
Prinzeſſin nahm er in aller Gemütsruhe am Nebentiſche 
Platz und oſtentativ folgte ihm die Prinzeſſin, indem ſie 
ihren Gatten vor aller Welt verleugnete. Außer ſich vor 
Wut ſchrie dieſer: „Und was geſchieht mit den Juwelen, 
die ich Dir gegeben habe?“ Schnell ſtreifte die Prinzeſſin 
die Ringe vom Finger, löſte die Perlenkette von ihrem 
Halſe und warf fie dem Prinzen ins Geſicht. Verblüfft 
nahm er die Juwelen an ſich und verließ eilends den 
Schauplatz ſeiner Niederlage. 


Die blecherne Hochzeit. 


Die Amerikaner haben ſich zu der Anſicht 
bebehrt, daß 25 Eheſahre reichlich zu viel ſind, um 
das Jubiläum einer glücklichen Dereinigung freudigen 
Herzens zu begehen. Abgeſehen dabon, daß viele 
die filberne Hochzeit nicht erleben, hat die Erfahrung 
überdies darüber belehrt, daß ſehr viele Ehen ſchon 
vor dem fünfundzwanzigſten Jubiläum gefchieden 
werden und daß, wenn dieſer Termin ſelbſt erreicht 


wird, die Eheleute das Feſt faſt ausnahmslos mit 


recht gemiſchten Gefühlen begehen. Don da an wird 
es beſſer, und die Glücklichen, die das 50. oder gar 
das 60. Eheſahr erreichen, haben begründete Aus- 
ſicht, die eiſerne oder diamanfene Hochzeit mit unge- 


miſchten Glüchsempfindungen zu begehen. Aber wie 


wenigen iſt es vergönnt, dieſes Ziel zu erreichen. 
Deshalb hat man ſich in Amerſba dazu entſchloſſen, 
ſchon nach zehnſähriger Ehe eine Blechhochzeit zu 
begehen. Zu dieſem Sweck werden die üblichen 
Geſchenbe in Geſtalt von aus Blech hergeſtellten 
Gegenſtänden, bei denen mit Vorliebe die Hufeiſen⸗ 
form gewählt wird, dargeboten. Natürlich ift das 
Blech nur die Hülle, die mehr oder weniger boſtbare 
Geſchenbe wie Schmuckſtücke, Seidenftoffe und bei 
den Herren Sigarettendoſen aus edlem Metall birgt. 


Unter Eheleuten. 
„Olaubſt du etwa, daß dh ein fo gutes Urteil haft wie ich?“ 
fragte fie oͤrohend. 
„Ich nein, mein Liebling,“ ſagte der Gatte kleinlaut. „Die 
Wahl, die wir beide in der Ehe getroffen haben, zeigt, daß mein 
Urteil mit deinem nicht verglichen werden kann.“ 


Falſches Singen. 

In der Gegend von Bitterfeld fangen die Schulkinder am 
Grabe eines Schäfers die merkwürdigen Worte: „Sie freſſen Wachs 
an feinem Grabe.“ Es war der Kehrreim des Liedes. Spater 
fragte Schreiber diefes einmal den dortigen Kantor oder Lehger, 
was denn das für ein merkwürdiges Lied fei, worauf mir die beru⸗ 
higende Erklärung wurde, es hieße in dem Liede: „Iypreſſen 
wachſen an ſeinem Grabe.“ 0 


Drei Studenten. 
begegneten einem alten Juden. Um ihn zu foppen, rief der erſte: 
„Guten Tag, Abraham!“ 5 
Der zweite: „Guten Tag, Jſaak !“ 
Der dritte: „Guten Tag, Jakob!“ 


„Sie irren, meine Herren,“ antwortete der Gefoppte, „ich 


bin weder Abraham, noch Ifaat, noch Jakob, fondern Saul, der 
Sohn Kis, welcher ausging, feines Vaters Eſel zu ſuchen, und fiche, 
hier habe ich ſie gefunden!“ 


Verſchieoͤene Enden. 
„Gehen Sie ruhig hinein. der Hund tut nichts; er wedelt 
ja freundlich.“ 
„Ja, hinten wedelt er, und vorn knurrt er; da weiß man 
nicht, welchem Ende man glauben ſoll.““ 


a Reelles Geſchäft. 
„Was ſoll's koſten?“ 
„zwölf.“ N f 
(Für ſich): Hm, wenn er verlangt zwölf, meint er zehn, 
laſſen wird er's zu acht, wert wird es fein ſechs, geben werd’ ich 
vier, alſo biet“ ich — 
(Laut): „zwei!“ 
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